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von der
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geDie Landſtraße von Duſſeldorf nach Frank—

furt am Mayn ſah man ſeit dem achtzehnten

und neunzehnten September 1795. von einem

Gewuhl fliehender Menſchen bedeckt, die
gleich einem aus ſeinen Ufern getretenen un—

aufhaltſamen Fluße die ganze Gegend uber:
ſtromten. Todtliches Schrecken verbreitete ſich

in den Herzen derjenigen, die dieſes furchter?

liche Schanſpiel anſtaunten und in dem
Schickſal der Fliehenden das Loos ihrer eige—

nen Zukunft mit bangen zitternden Gefuhle
ahndeten. Jn flachen Kohlenkahnen hatten
die ſiegreichen Franken oberhalb Duisburg am

Eichelkamm, beym Dorfe Hamm oberhalb
Duſſeldorf, und bey Oehrdingen unter der Be—

gunſtigung des ſanften friedlichen Lichtes des

Mondes die Wellen des majeſtatiſchen Rheins

durchſchift; ein furchterlicher Kanonendonner
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verkundigte ihre Ankunft; und der Ruckzug
des kaiſerlichen Heeres beſtatigte ſie.

Sehnell rollte eine Kutſche mit ſechs ra—

ſchen Pferden beſpannt voruber; hier
peitſehte ein Karner ſeine muden Thiere vor
dem ſchweren Wagen zum geſchwindern Schritt.

Dorr ging ein Eſel von beiden Seiten
mit großen Korben belaſtet, welche den arm—

lichen UNeberreſt der Habſeligkeiten einer un—

glucklichen Baurenſfamilie in ſich enthielten

zwey kleine hungrige Kinder ſaßen ſchreiend

obenauf, indeſſen das arme Ehepaar den
altern Buben neben dem geduldigen Geſahr—

ten ihres Elends kraftlos einher ſchleppten.
Da keuchte ein emigrirter Prieſter

mit ſeinem Bundel im Arm, von der
Furcht gepeitſcht, mit angeſtrengten Kräf—

ten, um irgendwo ein'ſicheres Aſyl zu errei—

chen. Langſam gefuhrt, kamen Wagen
mit bleichen ſchwer verwundeten Kriegern,
die auf ein wenig halb vermodertem Stroh



in ihrem Blute ſich achzend krummten.
Alles war gräaßlich! Der Hauch der Zerſtoh—

rung wehte uberall, und erſianrte in der Seele

des Zuſchauers jedes ſelige Gefühl von frohem

Lebensgenuße. Plotzlich horte man ein furch—

terliches Geſchrey um Hulfe. Man lief hinzu.
Eine Kutſche war umgeſturzt, die Zranenzimi—

mer ſo darin ſaßen, ſihienen vor Schrecken

leblos zu ſeyn. Jn dieſem Augenblutke ließ
eine voruberſahrende Dame auhalten, ſprang

aus dem Wagen und eilte der halb ohnmach—

tigen Perſon beyzuſtehn; aber taum hatte dieſe

einen Blick auf jene geworſen, als ſich beide
erkannten, und mit einem zartlichen Freuden—

geſchrey einander in die Arme fielen. Beide

Damen vergaßen ſich und die Welt. Das
Entzucken nach einer langen langen Trennung

ſich ſo unverhoft wieder zu finden, war das

herrſchende Gefuhl ihrer Seele End
lich erholte man ſich. Julie von Treuenfels,
die Gemahlin eines wurdigen Preußiſchen

Oberſten, bot der Grafſin von *x* (ſo hieß



die Dame in dem umgeworfenen Wagen) den

ihrigen an; beide fuhren nach der Wohnung
der Oberſtinn, und uberließen den Bedienten

die Sorge, die verungluckte Kutſche in Ord—

nung zu bringen. Wie viel hatten ſie ſich zu
erzahlen Die Unterhaltung ermattete
keinen Augenblick, ſeit Juliens Vermahlungs

tage hatten ſie ſich nicht geſehn, Jahre
lang trennte eine weite Entfernung dieſe ver—

ſchwiſterten Seelen. Jetzt fanden ſie ſich wie—

der, und ſchmeckten, wenigſtens auf einige
Zeit, jene ſelige Wonne, die ſo ſelten empfun—

den, und noch viel weniger in ihrer wahren
Starke ausgedruckt werden kann. Man gab
ſich wechſelſeitige Auskunft uber alle Hauptbe—

gebenheiten der vergangenen Jahre, ſchilderte

die Bundniſſe der Freundſchaſt, die man in—

deſſen geknupft hatte, und diejenigen, ſo die

Hand der eiſernen Nothwendigkeit trennte,
oder Zeit und Zufall zerſtohrte. Unter allen
denen war nur Erne, deren Julie mit tiefer in-

niger Rührung erwahnte, bey deren leiſeſtem



Andenken ihr Auge durch Thranen umwolkt
wurde, die ſite nur muhſam unterdruckte.
Die Graſen bemerkte ſolche, und fraate ihre
Jugendfreundinn mit ſchonender Neugierde nach

der Urſach dieſer zartlichen Wehmuth. Ach!

erwiederte Julie, dieſe Thrane fließet aus
Sehnſucht nach einer Perſon, die ich uber
alles liebe und die, durch eine Zuſammenket-

tung von ſonderbaren Zufallen mir vielleicht auf

immer geraubt wird. Jhre Geſtalt, ihre Er—
ziehung, ihre Denkungsart und Schrckſale,
unterſcheiden ſie von den Meiſten unſers Ge—

ſchlechts; aber ſie iſt darum nicht glucklicher.

Ein trauriges Verhangniß waltet uber ihre
Tage, und vernichtete oft ſchon in der Knoſpe,

die zarte Bluthe ihrer Hoffnungen! Die
Grafrnn von konnte unmoglich ihre Neu—
gierde zuruckhalten. Sie erſuchte Julien drin-
gend um die Geſchichte dieſer entfernten Freun—

dinn. Frau von Treuenſels verſprach ihr
ſolche, ſo wohl mundlich, als aus Original—
papteren mitzutheilen. Man ward einig, in
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der nachſſen einſamen Stunde den Anfang zu

machen; dieſe ſand ſich bald, und Julie hielt

Wort.

Vor ungefahr funfzehn Jahren, fing
unſere Treuenfels an, machte ich eine Reiſe

auſſerhalb Deutſchland; ich begleitete meinen

Mann in die Bader zu Piſa. Er war in
dem letzten Baieriſchen Erbfolge-Krieg ſchwer

verwundet worden, und die Aerzte hatten ihm

dieſe Retſe, auf der ich ihm Geſellſchaft lei—
ſtete, zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit

verordnet. Jch hatte einen Bruder unter der
preußiſchen Armee. Er war jung, ſeurig, und ein

erklarter Anbeter und Bewunderer der Schon—

heit. Oft ſchrieb er an mich, und jeder Brief
war mit dem Lobe einer jungen Frau angefſullt,

die ſich Klara von Bourg nannte. Sie war
vor kurzem nach Berlin gekommen, und
machte dort, ohne einen andern Vortheil, als

ihre eigene Verdienſte, fur ſich zu haben, eine

Senſation, die ſonſt der gewohnliche Tribut
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1

einer glanzenden Außenſeite iſt. Dies reizté—
meine Neugterde: ich wollte mehr, ich wollte

viel von ihr wiſſen. Jeh erſuchte meinen
Bruder um eine Schilderang ſeiner Heldinn;

mein Mann unterſtutzte dieſe Bitte mit eini—

gen ſcherzhaften Ausfallen. Hier iſt die Ant:

wort des jungen Schwarmers:

„Guter Gott! liebſte Schweſter! was
„verlangſt du von mir? Jch ſoll dir Klat
„rens Bild entwerſen: das iſt ein weniq
„viel verlangtr wenn man ſie ſieht, ſo
„mochte man ſie immer anſehn, aber wahr—

„haftig nicht um ſie zu mahlen. Ha!
„daß wir nicht unmittelbar mit
„den Augen mahlen! wurde ich mit

„„Conti ausrufen, wenn es nicht zweck—
„maßiger fur mich ware, unmittelbar mit

„den Augen zu ſchreiben: und doch
„wunſchte ich durch eine getreue Darſtellung

Leſſings Emilia Galotti, Erſter Aufzug
vierter Aufitiit.
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„den Antheil zu vermehren, den Du an
„dieſen weiblichen Engel nehmen wurdeſt,

„wenn Du mit ihr ſo bekannt wareſt, wie

„Dein glucklicher Bruder:
Unwiſſend ſicget ſie mit ungezwungnen Blicken;

Ste giebt ſich keine Muh' die Herzen zu entzucken,

Und doch intzucket ſit.

„Allein wo nehme ich bey meiner Demuth,

„die Geſchicklichkeit oder Dreuſtigkeit her,

„um Drr alle die liebenswurdigen Vorzuge

„zu ſchildern, die in ihr vereiniget ſind.
„Jch bitte Dich, Schweſter, den Werth
„meiner Beſcheidenheit durch keine falſche

„oder ſchalkhafte Nebenidee zu verringern.

„Deine zartliche Seele, die fur alles Gute
„empfanglich iſt, wird der reizenden Klara

„entgegen fliegen, nnd ſich ſelbſt ein Bild
„von dertenigen entwerfen, die jeden Zug

„ihres Geſichtes mit dem Ausdrucke einer
„Seele belebet, welche der Haßlichkeit ſelbſt

„den Reiz der Anmuth ertheilen wurde.

„Wie glucklich wirſt Du mich machen,
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„wenn Du mir meine Beſicheidenheit als
„eine Tugend anrechneſt, und einen Bra—

„der entſchuldigſt, der ſich nicht getrauet
„durch unrichtige oder matte Zuge den Cha

„rakter eines Weibes zu verdunkeln, welche

„der Liebe und Achtung meiner guten edlen

„Sechweſter, in zjeden Sinne des Worts,
„eben ſo werth iſt, als derjenigen reinſten

„Bewunderung, mit der ich den Vorzugen

„derſelben huldige.

„Dies zur Antwort fur Dich, meine
„liebſte Julie! die Folge meines Biteſes
„iſt Deiner zartlichkn Hälfte gewidmet:
„und nun zu Jhunen, mein theurer Herr
„Bruder! Sind ſie mit meiner Autwort
„zufrieden? Nichts weniger als das.
„Sie ſind ein Mann: unſre Sinnlich-—
„keit will nichts verlieren, ſobald die Rede
„von einem hubſchen Weibe iſt. Wir wol—

„len nicht blos horen, daß ſie ſchoön iſt;
„nein, wir wollen ſte ſehen. Der Autheil.



J

„den wir in der Folge an ihr nehmen, wird
„oft nur allein durch den erſten vortheil—

„haften Eindruck ihrer Reize beſtimmt.
„Wie lebhaft wurde dieſer Eindruck ſeyn,

„wenn ich Jhnen die reizende. Bourg vor
„Jhre prufenden Augen hinzaubern konnte.

Jn der That, mein Freund, Sie
„wurden Trotz Jhrer Philoſophie, begei
„ſtert ausruſen:

Wenn dies nicht Venus lelber iſt,
Dies Weibchenemit den Reſenwangen,

Mit blauen Augen volt Verlangen,
Wie Hebe jung, wie Pſpyche ſchlank,

Mit Suadens Mund, Aglajens Gang,
Wenn dies nicht Venus ſelber iſt,
Jhr Swonheitsrichter: o! ſo wißt,
Daß Venus die ſchonſte der Weiber nicht

iſt.

„Klara iſt aber nicht blos ſchon, nein!
„ſie beſitzt auch alle Vorzuge des Verſtan—

„des Geiſtes und Herzens. Jn einem

Ramlers Lytiſche Blumenleſe. S. 339.
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„Alter von achtzehn Jahren verbindet ſie
„mit dem liebenswurdigſten Weſen, Be—

„ſcheidenheit Frohſinn und jenen unſchul—

„digen Witz, der nur aufmuntert ohne
„zu verwunden. Sie hat eine gluckliche

„Beurtheilungskraft, die ſich mehr auf ein
„naturlichrichtiges Gefuhl, als auf Nach—
„denken und Beobachtungen grundet; zwey

„Dinge, die mit Erlaubniß meiner
„lieben Schweſter ſehr ſelten eine we—
„ſentliche Eigenſchaft des weiblichen Kopfes

„find. Die Natur hat ihr alles gegeben,

„um zu gefallen. Jhr Fleiß ihre Erzie—
„hung und die auſſerordentliche Neigung,

„ihre Kenntniſſe ohne allen ſyſtematiſch
„wiſſenſchaftlichen Unterricht zu erweitern,
„haben das Frauenzimmer aus ihr gebildet,

„welches inn der erſten Blute des Lebens

„das Auge entzuckt und das Herz ruhret.

„Soll ich Jhnen nun noch ſkizziren, was
„fur Augen, was fur eine Naſe, was fur

„einen Mund, und welche gottliche Leibes—
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„geſtalt dieſes reigende Weib hat?
„Nein, mein neugieriger Freund! daraus

„wird nichts. Nehmen Sie mit der Ver—
„ſicherung einer Schonheit vorlieb, die durch

„die Mehrheit der Stimmen, vor dem kri—

„tiſchen Richterſtuhle der Manner anerkannt

„iſt, und ſeyn Sie verſichert, daß der Be—

„ſitz eines ſo fein fuhlenden Weibes das
„ſeligſte Geſchenk fur den unverdorbenen

„Sohn der Erde ſeyn muß.“

Mein Treuenfels und ich fanden dieſe
Schilderung ſo ſtark kolorirt, daß wir keinen
Augenblick zweifelten, die gluhende Einbil—
dungskraft meines guten Bruders wurde bey
dieſem poetiſchen Gemahlde mehr gethan haben,

als die kalte Vernunft rechtfertigen konnte.

Ganz unverhoft beſtarkte mich ein Brief aus

Berlin von einer meiner Bekanntinnen in
meiner Vermuthung. Dieſe Dame gehorte

zu der Klaſſe derjenigen Weiber, die bey
einer außerſt ſtrengen Erziehung und wenig
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korperlichen Reizen, ihre Tugend und auten
Ruf vollig tadelfrey erhalten. Sie machte
nit dieſen Vorzugen gerne Gerauſch, und
ſuchte ſie bey jeder Gelegenheit gettend zu

machen. Zwar fluſterten ſich unſre juuge Her—

ren ſchalkhaft ins Ohr, daß dieſe ſerenge Tu—

gend nur wenig liebenswurdig, und durch
keine Verſuchung bewahrt ſey. Man fand
ſo gar die Schildwachen hochſt uberfluſeig, unt

welchen man ſie von Kindheit auf umgeben

hatte; und wiederholte ſich das Urtheil des
Hamlets uber eine Tugend, die der Schild-—

wachen bedarf. Nach einem machtigen
Ausfall gegen die Verdorbenheit der Sitten

des Zeitalters, ſchrieb ſie mir: Daß die
Gottin meines Bruders jene Klara von
Bourg, die ſich durch ein bißchen Larve und
ein gewiſſes linkiſches Weſen, welches man

ſehr gutig Naivitat zu nennen beliebte,
und von welcher der Baron von Wertheim
in allen Geſellſchaften als einem Meiſterſtucke

der Natur geſprochen hatte, mit eineme—
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mahle ſo ſehr in der guten Meinung aller
moraliſch denkenden Menſchen verlohren hatte,

daß ihr Nahme in den geſitteten Geſellſchaften

der Stadt mit einem leichten Achſelzucken oder

einem Hohnlacheln genannt wurde. Jch muß

geſtehn, dieſe Nachricht lam mir nicht unver?

mutket; aber ſie that meinem Herzen ſehr

weh. Ein Weib von achtzehn Jahren, die
ſeit vier Jahren verheyrathet, und gleichſam

in eine Welt geſchleudert war, wo ſie nur
Schmeichler und Verfuhrer, oder Neider und
Verleumder fand; bedroht vom erſten Sturme

des Lebens, und dem Untergange ihrer Ehre
und ihrer Gluckſeligkeit: Dieſer Gedanke
emporte meine Bruſt. Ein geheimes Wohl—

wollen, ein zartliches Mitleiden zog mich an
meinen Schreibtiſch. Ohne mich das Mindeſte

von meinen erhaltenen Nachrichten merken zu

laſſen, ſchrieb ich an Klaren, daß mir mein
Bruder ein ſo ſchones Gemahlde von ihr ge—

macht hatie, daß ich ohnmoglich langer An—

ſtand nehmen konnte, die eigennutzigen
Wunſche
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Wunſche meittes Herzens zu befriedigen, in—
dem ich ihr meine Freundſchaft in jedem Ver—

ſtande des Wortes mit dem zärtlichen Gefuhl
einer altern Schweſter anbote, die nichts ſo
ſehr wunſchte, als einer ſo liebenswurdigen

Perſon auf irgend eine Arr Veweiſe ihrer
Zuneigung geben zu konnen. Die Folge von

dieſem Briefe war eine Antwort, die dem
Verſtande und Herzen der guten Klara mehr

Ehre machte, als alle die Lobeserhebungen mit

denen mir der enthuſiaſtiſche Wertheim ihre

außere Reize anpries. Was dieſen lezten
Punkt anbetraf, ſo konnte ich mich unbedingt

auf das Urtheil meines Bruders, als eines
feinen Kenners weiblicher Schdunheit, verlaſ—

ſen, aber wenn er von geiſtigen Vorzugen

ſprach, ſo furchtete ich immer, ſein Verſtand
wurde von ſeinen Augen beſtochen, und erin
nerte mich an den poetiſchen Ausſpruch eines

galanten Dichters: „Ein ſchoner Mund ſpricht
immer ſchon, Dieſesmaht that ich ihm
Unrecht, et hatte wie ein Sokrates geurtheilt:

B
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und wenn die junge Bourg nicht ganz unſtraf—
lich war, ſo war ſie von der andern Seite ſo

liebenswurdig, daß ſie, wie die Gemahlinn

des Perikles, den Greis durch Verſtand, und
den Jungling durch Schonheit bezaubern
konnte.

Mein Bruder war entzuckt uber den
Schritt, den ich in Anſehung ſeiner Freun—
dinn gethan hatte. Er ſprach von ihrem Cha—

rakter mit einer Warme und Jnnigkeit, die

ſeinem Herzen Ehre machte. Doch ſetzte er
mit unbefangener Gradheit hinzu: daß der
Schein oft gegen ſie ware, daß ſie, zufrieden

mit dem Bewußtſeyn ihrer Unſchuld, nicht
jede ihrer Handlungen ſo ſtrenge abzirkelte,
als ihre unbarmherzigen Richterinnen von ihr

verlangten. Er bat mich meinen Briefwechſel
mit Klaren fortzuſetzen, und ſie mit der Aegide

meiner Erfahrungen, gegen die Pfeile boshaf—

ter Verfuhrungen zu decken. Kurz darauf
wurde er als Werbeoffizier ins Reich geſchickt,
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und in ſo vielen Beſchaftigungen und Zer—
ſtreuungen verwickelt, daß ſelbſt der Brief—

wechſel mit mir oft unterbrochen wurde: in—
deſſen zeigte er beſtandig den freundſchaftlichſten
Antheil an allem, was Klaren betraf.

Schon uber ein Jahr hatte ich mich mit
meiner unbekannten Freundinn ſchriftlich un—

terhalten; ihre Briefe waren mir zum Be—
durfniß geworden. Es herrſchte in denſelben

ein zartliches, oft uberſpanntes Gefuhl, das

zuweilen mit einem kleinen ſchalkhaften Muth—

willen vermiſcht war. Zutraulich offen, wohl—

wollertrd gegen jeden Menſchen, ohne Miß—
trauen, ohne Ruckhalt, mit ſchwarmeriſchen

Begriffen von Liebe und Freundjchaft, und
einem ſichtbaren Hange zur Schwermuth,
ſtellte ſie mir ihre Seele dar. Sie klagte

ſich ſelbſt an, wo ſie gefehlt hatte; entſchul—
digte ihre bitterſten Verfolger auf Koſten ihres

Herzens, und verſtand die ſchwere Kunſt,
Unrecht zu ertragen, ohne in laute Verwun—

B 2



ſehungen auszubrechen. Jch liebte ſie mit
Leidenſchaft, und ſehnte mich mit der heftia—

ſten Ungeduld nach dem glucklichen Augenblict

unſrer perſönlichen Bekanntſchaft; aber dieſe.
war noch weit entſernt. Die langſame Gene—

ſung mernes geliebten Mannes, machte ſei
nen langern Auffenthalt in Jtalien nothwen

dig. Jch ward dadurch an der Erfullung mei—

nes Lieblingswunſches verhindert; nur die
Briefe der liebenswurdigen Klara konnten
mich bey dieſem Verzuge einigermaßen ſchad

los halten. Sie hatte in einem von dieſen
Briefen mit einem unnachahmlichen Enthu—
ſiasmus von ihrem verſtorbenen Vater geſpro—

chen, dem ſie, wie ſte ſich ausdruckte, un—

endlich mehr zu verdanken hätte, als irgend

ein andres Kind. Sie geſtand zugleich mit
ihrer gewohnlichen Offenherzigkeit, daß es
mit ihrer Mutter nicht der Fall ware; und
daß ſie nie ihre Liebe zu derſelben bis zu dem—

jenigen Grade der Zartlichkeit hatte erheben

können, die ihr bey ihrem Vater naturlich



geweſen ſeh. Dieſe hingeworfene Aeuffe—
zung machte mich aufmerkſam; uch bat fie um

die Geſchichte ihrer Kindheit und brz hunag,

und beſchwur ſie bey dem heiligen Dechte der
Freundſchaft, ohne Ruckhalt mit einen Perſon

zu ſprechen, die ihr mit der zartlal ſcu Lieee c

ergeben ware. Endlich erhielt ich einen Bucef.

Jech erblickte Klarens Schriftzuge, mern Herz

klopfte hoch auf: Freude und Ungedulid ſpanu:
ten meine Neugier. Ach, Klara! wie liebe ich
Dich bey dieſer Erinnerung! Sie ſchrieb mir

Doch nein, erlauben Sie mir auszuruhen;

ich will Sie, meine liebſte Grafinn, nicht
um das Vergnugen bringen, Klaren ſelbſt zu

horen.

Wie? rieſ hier die Grafinn lackelud
aus Wie, mieine Liebe, haben Sie ir—
gend einen Caglioſtro in der Nahe, der uns

durch ſeine magiſche Kunſt den Geiſt dieſes

liebenswurdigen Weibes herzaubern ſoll,



um ihn nach Herzens-Luſt ſchwatzen zu

laſſen? O! verſchonen Sie mich,
wenn ich bitten darf, mit dieſem unkorper—

lichen Zuſpruch: ſehen Sie denn nicht, wie

ich zittre?

Beruhigen Sie ſich nur meine kleine,
furchtſame Freundinn, unterbrach ſie die Frau

von Treuenfels: die zarten Organen ihres
Korpers ſind in der groößten Sicherheit; aber
eine kieine Zauberey konnte ſich doch ins Spiel

miſchen: denn hier in dieſem Portefeuille ſind

die ſchatzbaren Zeugen der ſchonen Ergießun—
gen eines Herzens verſchloſſen, das nie hinter—
gieng, aber immer hintergangen und getauſcht

wurde: bis auch endlich die große Luge des
Lebens der ewig daurenden Wahrheit weichen

wird. Doch kein Wort weiter. Hier iſt
Klarens Brief:



An Julie von Treuenfels.

Berlm 17*.
52—edarf es mehr, um mich zum Schreiben zu

beſtimmen, als einen Wunſch von derjenigen,

die ich gleich einem himmliſchen Weſen liebe,

ohne die Zuge perſonlich zu kennen, die von
einer Seele belebt werden, welche die ſtumme

Sprache des Briefes mit einem Ausdruck be—

ſeelt, der die geheimſten Saiten meines Her—
zens ruhret, welches mit jedem Augenblicke

meiner Julie zartlicher entgegen klopft. Sie

verlangen die Geſchichte meiner erſten Kind—

heit, meiner Erziehung zu wiſſen? Mit dem
lebhafteſten Vergnugen werde ich Jhnen ge
horchen: aber waffnen Sie ſich mit Geduld;
ich werde unendlich mehr ſchwatzen, als Sie

Luſt haben anzuhoren: denn es betrift ja die

Lieblingsmaterie mernes Herzens. Von
meinen theuren Aeltern, von einem Vater wer-?

de ich reden, deſſen Andenken mir heilig iſt,
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dec mir tauſendmal mehr war, als je ein an—

drer Vater unter ahnlichen Umſtanden einem
Kinde, und insbeſondre einem Madchen ſeyn

konnte. Hier wo ſein Bild uber meinem
Schreibtiſch hängt, wo es Liebe und Segen

auf mich herab zu lacheln ſcheint, hier will ich

mich hinſetzen, die ganze ſelige Wonne der
Ruckerinnerung in meiner Seele empfinden,

und vielletcht umſchwebt von ſeinem himmli—

ſchen Geiſt, von dem reden, dem ich mein
Daſeyn verdanke.

Mein Vater war ein Vaſall des Herzogs

von und ſtand als Chef eines Regiments
bey der preußiſchen Armee. Jn ſeinen jun
gern Jahren hatte er ſieh als der alteſte Sohn

einer alten adlichen Familie aus Neigung den

Wiſſenſchaften gewidmet; durch die Ueberre

dung eines ſeiner nachſten Verwandten, und

ſelbſt auf Zunothigen eines großen Prinzen,

der ihn vorzuglich liebte, war er in fremde

Kriegsdienſte getreten. Jn dieſem Stande
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ten des wahrhaften Mencchenfteundes mit der

Streuge und Tapferkeit des Kiteraers. Ge—
liebt von ſeinen Untergebenen, bewunderc von

den Feinden, geſchatzt von jedem der ihn kann—

te, hatte er alle Feldzuge unter griedruch dem

Einzigen mitgemacht, und durch eine Menge

Wunden den Ruhm beſiegelt, der ſein An—
denken in den Jahrbuchern der Schleſiſchen

Kriege bezeichnet. Er heyrathete meine Mut—

ter, die bereits in einem Alter war, wo man

nicht mehr jung iſt, und wo man, um als:
dann noch hubſch zu ſeyn, ſehr ſchon geweſen

ſeyn muß. Meine Mutter beſaß dieſen ſelte—
nen Vorzug in dem Alter von vierzig Jahren,

in welchen ſie als Witwe die Gattinn meines

Vaters wurde, noch ſo ſehr, daß er oſt im
Seherz zu ſagen pflegte: Er ware mit ſich
ſelbſt nicht einig geweſen, ob ſein Verſtand
aus Verehrung fur ihre ſtrenge ſittliche Tu—

genden, oder ſeine Augen, bezaubert durch

ihre Reize, die Wahl ſeines Herzens gelenkt
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hatten: genug ihre Verbindung erfolgte, ſie

war in jſeder Ruckſicht glucklich; und ich war

die einzige Frucht derſelben.

Meine Mutter fuhlte einen auſſerordent-—

lichen Widerwillen gegen alle ſogenannten
Mode:-Vergnugungen der großen  Welt; die

unſchuldigſten ſelbſt hatten keine Reize fur ſie.

Mit einer punktlichen Gewiſſenhaſtigkeit er—
fullte ſie alle Pflichten einer guten Hausfrau,

Gattinn und Mutter, und reichte mir ſelbſt
die Bruſt, unter der ich gelegen hatte. Die
hausliche Freuden erſetzten ihr allen Reiz des

geſellſchaftlichen Umgangs, den ſie ſorgfaltig

vermied. Sie kannte folglich die Menſchen
nicht, und hielt es auch nicht der Muhe werth,

ſie kennen zu lernen. Jhre Lecture war blos
auf geiſtliche, hiſtoriſche, oder andere ernſt—

hafte Bucher beſchrankt; Romane, Komodien,
zartliche Gedichte, waren Dinge, die ſie nicht

kannte, und auch keines Blickes wurdigte.
Die Liebe, die nicht von der Pflicht erzeugt,



und nicht vor dem Altar anbefohlen wird,
ſchien ihr eine unverzeihliche Thorheit; ſeibſt

jene zartlichen Ergießungen ernes Kindes, das

ſich mit ungeheuchelter ſußer Empfindung an

den Buſen ſeiner Mutter ſchmieget, mit ſeinen

kleinen unſchuldigen Liebkoſungen um ſie her—

um hupft, die dem Herzen einer gefuhlvollen

Mutter ſo unausſprechlich wohlthatig ſind,
ach! alle dieſe Liebkoſungen waren, nach der

Strenge ihrer Grundſaätze, Schwachheiten,
die ſie nur ungern erlaubte, aber nie erwie—

derte. Jch war von der Natur mit einem
Herzen beſchenkt, das ganz Liebe war; jedes

eachein zog mein Herz an ſich, jede finſtre
Miene ſchreckte mich zuruck, und machte mich

in dem Alter, wo man ſonſt ganz glucklich iſt,

oft traurig. Seit dem erſten Augenbluke,
da ich meine Gedanken zu ſtammeln anfing,
druckte ich meinem Vater diezenige Liebe aus,

die er mit der ganzen Fulle einer vernunftigen

Zartlichkeit erwiederte. Jch war ganz Ohr,
wenn er ſeine Lippen bewegte, um etwas zu
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dieſen liebevolln Mund, der ſich nie
offnete, ohne mein Herz eder meinen Verſtand

auf irgend eine Art zu bereichern. Drey Jahr

konnte ich alt ſeyn, als man mir zu meiner
Zeitkurzung ein Buch ſchenkte, worin faſt alle

Natioenen der Welt in farbigen Kupfern ab—

gebildet waren. Mein guter Vater wurde
mit tauſend Fragen um die Erklarung derſel—

ben ermudet. Hore, Klarchen! ſagte er elnſt

zu mir: du biſt ſo neungierig, und mochteſt
ſo gern mit allen den kleinen bunten Mannern

bekannt ſeyn; ich bin oft abweſend, und kann

dir nichts erklaren; aber ich will dir einen
Rath geben, der dieſem Uebel abhelſen wird:

du mußtt leſen lernen. Bey jeder Figur iſt
eine kleine hiſtoriſche Beſchreibung. Lerne
geſchwind! du wirſt erſtaunlich gelehrt wer—
den, und am Ende deinen eigenen Vater durch

die Wiederholung deiner Kenntniſſe unter—

richten.
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Dieſe Rede meines Vaters ſpannte meine
kindiſche Wißbegierde aufs außerſte; ich ſtreng—

te alle meine Kraſfte an, und las in einem
Alter, in welchem andre Kinder laum einen

Buchſtaben zu unterſcheiden wiſſen. Jn der
Folge betam ich ganz unvernierktt ſolche
Bucher in die Hande, die meine Aufmerk-
ſainkeit an ſich zogen, ohne mich zu ermuden.

Jch konnte ſo viel, und wann ich wollte,
leſen, mein Vater ſchien gar nicht darauf zu

achten, bis ich ihn um irgend eine Erklarung
des Geleſenen bat; dann prufte er meine Auf—

merkſamteit, die Ordnung worin ich las, uund

die Wirkungen, die das Geleſene auf mich
machte. Dann mußte ich ihm erzahlen, mußte

jede meiner kindiſchen Bemerkungen mitthei—

len; und da die Volkergeſchichte meine erſte

und einzige Lecture war, zu der mir mein
Bilderbuch die vorzuglichſte Neigung einflößte:

ſo war ich in kurzen mit den Hauptbegeben—

heiten der Aſſyriſchen, Perſiſchen, Griechiſchen

und Romiſchen Monarchie bekannt. Jch un—
J

J
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terrichiete mich, indem ich mich zu beluſtigen

glaubte; und wenn ich in der Abweſenheit
meines Vaters niemand hatte, der mein Ent—

zucken uber irgend eine ſchone That des jun—

gen Chrus, den ich vorzuglich liebte,
oder uber die edie Wehmuth des großen Ma—

cedoniers bey, der Leiche des uberwundenen

Darius mit mir theilen wollte, ſo nahm ich
meine Zuflucht zu meiner geliebten Puppe,

ſezte mich mit ihr in einen Winkel, und
tramte ihr meinen gauzen Vorrath von Ei
pfindungen und Gelehrſamkeit aus. Fruh—
zeitig mußte ich mir angewohnen, die Nahmen

der Lander, Stadte und Perſonen nicht allein
zu behalten, ſondern auch richtig auszuſprechen,

wenn ich dagegen ſundigte, ſo verſchloß mir

mein Vater das Buch, und ſagte mir ganz
freundlich: ich ware noch zu klein und kindiſch,

um mit Nutzen zu leſen. Kluge Madchen
waren hubſch aufmerkſam um ſich aus ihren

Buchern zu belehren; aber die Einfaltigen
laſen ohne Sinn, und verſchwendeten die Zeit,
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die das Koſtlichſte in der Welt ſen, weil die
verlorne Stunde nie wieder zuruckkehre.

Dieſe kleine Strafe war mir auf der einen
Seite ſo empfindlich, als ſie mir auf der an—

dern vollkommen zweckmaßig und nuhlich ward.

Jch erhielt in Anſehung der Kenntniſſe, die
man bey der Erziehung eines jungen Frauen—

zimmers zu einer Art von Nothwendigkeit
rechnet, keinen andern Unterricht, als die Un—

terredungen mit meinem guten Vater, der
mir auf eine ſpielende Art Sachen beybrachte,

von denen ich nichts weniger glaubte, als daß

man ſolche nach gewiſſen Regeln lernen mußte.

Hatte man mich zu der Zeit gefragt: Ver—
ſtehen Sie, mein liebes Kind, etwas Geogra

phie, Geſchichte und Naturkunde? ich
hatte treuherzig: Nein, geantwortet; denn
ich hatte alle dieſe Dinge nie gelernet; aber

ich hatte auf dem Schooße meines Vaters
davon geſchwatzt. Er hatte meine dunkeiſten

Jdeen entwickelt, und mich mit einer wahren

Sokratiſchen Manier Begriffe ordnen und
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Schluſſe machen laſſen, die mir ſo klar und
deutlich ſchienen, als mir die Leichtigkeit an—

genehm war, mit der anein Vater mir das
alles anſchaulich und begreiflich machte. Er
entfaltete die kleinſten Zuge meiner Seele, und

las in derſelben mit einer Art von Allwiſſen—

heit. Jn meiner Unſchuld glaubte ich, daß
dieſes eine weſentliche Eigenſchaft der Aeltern

ware, und kam alſo nie in die Verſuchung,

etwas zu laugnen. Die Geſellſchaft andrer Kin—

der war mir langweilig und fremde; ich war ſehr

lebhaft, ſpielte gern, aber auf eine Art, die
von dem Spriele der andern verſchieden war.

Jch hatte alſo keine Sehnſucht nach ihnen, und

fuhlte eine Abneigung gegen alle gewohnliche

Kinderunterhaltungen. Dagegen ſchlich ich

mich lieber zu den Erwachſenen, und horte
den Geſprachen ernſter Manner, und narbig—

ter Feldherrn mit einer ſtillen Aufmorkſamkert

zu. Wie viel, Edles, Großes, Vortrefliches,
wurde hier oft von den grauen Kriegern geſagt,

die ihre Menſchenkenntniſſe und ihre Philo—

ſophit
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ſophie in der Schule von Sparta erlerneten,
die mit dem Heldenmuthe des Soldaten die
ſanften und edlen Gefuhle der Meuſchlinhteit
vereinigten; welche die große Kunſt der Selbſt—

verlaugnung, der Abhartung und der Enibeh—

rung jeder Bequemlichkeit des Lebens, in der
Ausubung ihrer Pflichten erlerner hatten.

Noch immer iſt mir das Andenken an dieſe
Waffenbruder meines Vaters ehrwurdig; ſie
waren weder Weltweiſen noch Hofleute, aber

ſie waren deutſche Manner im edelſten Sinne
des Wortes. Mit der Dienerſchaft des Hau—

ſes durfte ich nie allein ſevn; ich mußte
hoflich und beſcheiden, aber nie vertraut mit
ihnen ſprechen; jede Gelegenheit wurde ſorg—

faltig vermieden, die mich mit ihnen in eine
Art von Gemeinſchaft gebracht hatzte. Durch
dieſe vernunftige Entfernung, an welcher der

Stolz nicht den mindeſten Antheil hatte, be—

hielt ich eine unverdorbene Reinheit des Her—

zens und der Sitten, die mich von dem
Scharfblick meiner Eltern nichts furchten ließ.
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Ueberhaupt ward die Strenge meiner Mutter

bey irgend einem kindiſchen Vergehn, nicht

halb ſo ſehr von mir gefurchtet, als der um—

wolkte Blick meines liebevollen Vaters, wo—

mit er dann zu mir ſagte:

Wie Klara! du kannſt dich ſo ſehr ver—
geſſen, und deinen Vater durch Unart be—

truben?

Guter Gott, wie ruhrte mich dieſer Aus—
druck! er war fur mich die harteſte Zuchti—
gung. Reuevoll umſchlang ich die Knie mer

nes theuren Vaters, und verließ ſolche nicht

eher, bis Liebe und Verzeihung ſeine Stirne

und meine Seele erheiterten.

Meine Mutter, unzertrennlich von mei—
nem Vater, verließ ihn ſelbſt bey den Gefah—

ren des ſchrecklichſten Krieges nie. Sie hatte

ſich die Erlaubniß zu dieſer kuhnen Begleitung

von der Gnade des Konigs, durch ihre hftl—
denmuthige Standhaftigkeit ſo zu ſagen errun

gen; Klarchen wurde nicht zu Hauſe gelaſſen,
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und mit eineinmahle finden Sie mich, geliebte

Treuenfels, mitten auf dem Schauplatz eines
verheerenden Krieges, wo der Charakter mei—

nes verewigten Vaters ſich ſo ungewohnlich
auszeichnete, wie ich ſonſt kein ahnliches Bey—

ſpiel anzugeben weiß.

O! mit einer nie zu verloſchenden Flam—

menſchrift iſt dieſes Andenken vaterlicher Liebe

in mein Herz gegraben. Noch ſeh ich ihn,

dieſen guten Vater! wie er unter den feind—
lichen Schwerdtern nichts dachte und fuhlte,

als die Pflichten der Ehre mit derjenigen
Strenge getreu zu erfullen, die die Richtſchnur

ſeines ganzen Lebens war; aber kaum war
dieſe befriediget, ſo war er auch wieder ganz

Gatte, ganz Vater, und eilte, mit Schweiß,

Staub und oft mit eigenem Blute bedeckt,
in die Arme ſeiner ſpartaniſchen Gattinn, die,

weit uber die Schwachheiten unſres Geſchlechts

erhaben, keine Gefahren furchtete, ſobald ſie

ſolche mit meinem Vater theilen konnte.

C 2
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Aber wie kann wie ſoll ich Jhnen,
meine gefuhlvolle Julie, die Angſt oines jun—

gen Kindes ſchildern, das mit einer unaus—
ſprechlichen Liebe dem Urheber ſeines Lebens

ergeben war, und alle Augenblicke fur das
Leben desjenigen zittern mußte, dem ſie das

ihrige verdankte?! Oft horte ich den
ſchrecklichen Donnerton der Kanonen, dachte

mir meinen Vater von dem todtenden Bley
zerſchmettert, und ſank ſinnlos auf meine Knie,

merne kleinen Hande zum Himmel emporgeho—

ben, um von dem Gott, den mich mein Vater
hatte kennen und mit innigem Vertrauen lie-

ben gelehrt, ſeine Erhaltung, ſein Leben zu
erflehen. Gott erhorte mein Gebet. Wie
oft ward er mir wiedergegeben, obgleich Wun—

den auf Wunden den Korper des Helden be—

deckten! Kam er ohne dieſe aus der Schlacht,

o! ſo war ſein erſter Gedanke, ſeine erſte
Erholungsſtunde der kleinen Klara gewidmet.

Selbſt die Erhaltung ſeines Lebens gab ihm
Gelegenheit, mein Herz in dem Vertrauen



auf die Gute der Vorſehung zu ſtarken. Jede
ſchon geſtirnte Nacht, jeder heitre Fruhlings—

morgen, der die aufbluhende Natur mit tau—

ſendfachem Reize verſchonerte, die erſten
Strahlen der majeſtatiſchen Sonne, die
zuckenden Blitze und der rollende Donner:
alles diente ihm zu einem fortwaährenden Un—

terricht, aus allem lehrte er mir den großen
Unerſchaffnen kennen. Jn allem zeigte er mir die

Spuren ſeiner Allmacht, denHauch ſeiner Liebe;

einer Liebe, die ſelbſt in dem was wir Zorn

und Strafen nennen, noch immer ſichtbar iſt.

Er gewohnte mein Herz, dieſen Gott zu lie—

ben, aber nicht zu furchten. Er offnete
es dem Mitleiden, der Duldung und jener
ausubenden Religionspfiicht, in der uns der
große Lehrer aller himmliſchen Tugenden mit
ſeinem eigenen Vorbilde bis in den Tod vor—

gegangen war: aus ſeinem gottlichen Beyſpiele

ließ er mich bemerken, daß alle diejenigen,

die von Stolz, Eifergeiſt, Verdammungs—
ſucht und Hartherzigkeit beſeelt, ſich Diener

c
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und Nachfolger Chriſti nennen, dieſen Nah—

nen um ſo weniger verdienen, da ihr Herr
und Meiſter ganz Duldung und Liebo war.

Wie raſtlos und tumultuariſch das Leben

derjenigen iſt, die einem beſtandig fortrucken—

den Heere einverleibt ſind, wiſſen Sie, liebſte
Julie, nur zu gut. Kein entbehrliches Gepack

darf dle Unbequemlichkeit vermehren, alles,

was nicht die Nothwendigteit fodert, muß.
zuruckgeloſſen werden. Unter dieſem Ar—
tikel befanden ſich auch meine lieben Bucher.

Jch mußte einer Neigung entſagen, der
ich ſo oft in einer ſchonen mondhellen Nacht

den Schlaf aufgeopfert hatte, der doch
den Kindern uber allaz ſuß zu ſeyn pflegt.
Meine Mutter erlaubte mir kein Licht,
ich benutzte alſo das Licht des freundlichen

Mondes, und las, ſo lange ich einen
Buchſtaben unterſcheiden konnte. Das Ge—

dachtniß meines Vaters war in dieſem ſchlim—

men Zeitpunkt eine lebendige Bibliothek
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fur mich. Er uberſetzte mir aus demſelben
die ſchonſten Stellen der Jliade und Odyſſee

aus dem Griechiſchen, machte mich mit den
mythologiſchen Gottern bekannt, und erklarte

mir auch gelegentlich alles Merkwurdige, was

uns auf unſern kriegeriſchen Kreuz- und Queer—

zugen aufſtießs. Wenn mein Vater ſeine Land—

karten zur Hand nahm, um eine vortheilhafte

Gegend zu einem feindlichen Angriff auszu—
ſpahen, ſo wurde auch mir ein fluchtiger Ueber:

blick zu Theil, der vielleicht von beſſerm
Nutzen war, als manche theuer bezahlte geo-

graphiſche Stunde, bey der das junge Mad—

chen herzlich gahnet, und in der folgenden ſich

kaum zu erinnern weiß, ob Europa ein Kai—

ſerthum im Gebiete des Mogols iſt, oder

nicht.

Die VWiinterquartiere in Leipzig oder
Dresden boten mir eine Gelegenheit dar, Muſik

und Tanzen zu erlernen. Zeichnen lehrte mich

die Natur: ich hatte eine feſte Hand, ein
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richtiges Auge, einen unverdorbenen Geſchmack,

und wurde einem Meiſter der Kunſt durch
meine leichte Empfänglichkeit fur das wahrhaft

Schone, Freude und Ehre gemacht haben.
Memine Mutter unterrichtete mich in allen

Arten weiblicher Arbeit, ſie war eine voli—

kommene Meiſterinn in derſelben, und unge—

achtet ſie eine Proteſtantinn und mein Vater

der romiſchen Kirche zugethan war, ſo hin—
derte dieſes doch nicht, daß ich auf einige Zeit

das adliche Urfelinerinnen-Klöſter zu Swn
in Schleſien, als Koſtgangerinn beſuchte, um

dort die kleinen, artigen und auſſerſt künſt—
lichen Arbeiten zu erlernen, die das Verdienſt

der Kloſterjungfrauen vorzuglich bezeichnen.

Jch war noch ein Kind, kaum acht Jahr alt,

als ich dieſe geweihte Mauern betrat; aber
in ihnen entwickelte ſich ein heſtiger Hang zu
der ſüßeſten Schwarmerey in meiner Seele,

hatte ich dieſer folgen konnen, ich wurde mich

in jenem heiligen Aſyl begraben haben, und

man;hem Sturm des Lebens glucklich entwifcht
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ſeyn. Mit zartlichem Danke erinnere ich mich

der Liebe einer Nonne, die erne geborne Gra—

finn von Sch*s** war. Nie ſah man ein
ſchoneres Geſicht: in der Fulle der Jugend,

mit jeder Anmuth geſchmuckt, wahlte ſie das

Kloſter, um einem verhaßten Ehebundniſſe zu

entgehen, und den Mann ihrer Liebe durch

keinen Meineid zu betruben. Sie opferte

dieſe Liebe und ſich ſelbſt dem Altare, ward
ausubend tugendhaft und nutzlich, und ſuchte

den Keim des Guten und Edlen in deu jungen
Seelen der kleinen Koſtgaängerinnen anzuſachen

und auszubilden, die fie, nach dem Gelubde
ihres Ordens, zu erzichen ubernahm. Geſeg—

net ſey das Andenken der Guten, und jene

Gluckſeligkeit ihr Lohn, die nur der Vollen—
dete jenfeit des Grabes zu erwarten hat.

Dieß, geliebte Julie! iſt alles, was ich
Jhnen von einer Kindheit ſagen kann, die
wahrend eines blutigen und verheerenden Krie—

ges verfloß. Meine Erziehung war ſe wenig
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ſyſtematiſch eingerichtet, daß wohl keiner Luſt
haben wird, ſeine padagogiſchen Grundſatze

darnach zu berichtigen. Jch lernte ohne Regel,

ohne Plan und Zuſtinmenhang, mitten un—
term Gewuhle des Heeres, und dem Getoſe

der Waffen. Mein Ohr gewohnte ſich an den
Donnerton der Schlacht; allein ich war keine
Amazone:; in meinem Buſen klopfte ein wei—

ches nur zu empfindſames Herz. Keine fran—

zoſiſche Gouvernante hatte meinen Sitten und

meinem Kopfputz diejenige verfeinerte Eleganz

gegeben, die nur jenſeits des- Rheins zu er—

halten iſt. Jch war nichts als ein gutes deut—

ſches Madchen; wußte von vielem etwas, aber

nicht genug, um damit zu ſchimmern, und
konnte von ganzem Herzen mit dem Apoſtel

ſagen: Mein Wiſſen iſt Stuckwerk!
Mein Vater lehrte mich die Kunſt zu leben,
die Einſamkeit nicht allein zu ertragen, ſon-

dern als Freundinn zu lieben, und mir ſelbſt

genug zu ſeyn. Jch befand mich ſehr wohl

in der Ausubung dieſer Lehre. Aber der
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Schauplatz hat ſich verandert, man prediget

mir andre Grundſatze, und belachelt das Alt—

modiſche der Meinigen; doch ſind und blei—
ben ſie mir heilig, denn ſie kommen von einem

Manne, den mir Vernunft und Natur uber
alles ſchatzbar und verehrungswurdig machen.

Es ward endlich Friede. Mein guter
Vater, der ſiebenzehn Wunden in ſeine Hey-—

math zuruckbrachte, fing an, kranklich und
ſchwach zu werden. Demungeachtet widmete

er mir jede heitre Stunde ſeines Lebens, und
berichtigte vorzuglich die Meinungen und

Glaubensabweichungen der drey herrſchenden
Religionen. Jch hatte von allen den gewohn—

lichen Katechismus, las die Homilien des
heiligen Makarius und Auguſtins, ſo wie
die Kirchen-Martyrer- und Ketzer Geſchichte,

ja ſogar die Zankereyen der Concilien, mit
eben dem heißen Jntereſſe, wie ſonſt Madchen

meines Alters, einen Roman zu leſen pflegen.

Meine Aeltern, aufgemuntert durch die
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Toleranz des großen Köönigs, in deſſen Staa—

ten ſie lebten, lieffen mir die freve Wahl,
zu welcher Konſfeſſton ich mich eigentlich be—

kennen wollte; allein eh ich noch wahlte, litt

ich den unausſprechlichſten Verluſt meines

ganzen Lebens. Ach! er war dahin, dieſer
Freund, Lehrer und Schutzgeiſt meiner Ju—
gend; ein fruher Tod raubte ihn mir in jenem

gefahrlichen Alter, wo die Seele noch nicht
Feſtigkeit genug hat, um dem Eindruck boſer

oder thorigter Beyſpiele zu widerſtehen. Jch

blieb unter der Aufſicht meiner Mutter, deren

angeborner Ernſt durch den Verluſt ihres Gat-

ten in ein hartes und murriſches Wejen aus:

artete Sie floh die Menſchen, und ich hatte
alle die Geſelligkeit meines verewigten Vaters

geerbt. Jn meinem dreyzehnten Jahre war
ich jetzt gleichſam lebendig todt. Die Den—

kungsart meiner Mutter zog, ſo zu ſagen,
eine Scheidewand zwiſchen mir und der Welt:

allein ich hatte keine Sehnſucht nach derſelben.

Der Tod meines Vaters, ſeine letzten Worte,
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ſein letzter Segen, ſein ſanftes Lacheln bey
dem letzten zartlichen Drucke, womit ſeine
ſterbende Hand in der meinigen erſtarrte,

die Erinnerung an alles das, was er mir ge—
ſagt und mich gelehrt hatte: beſchaftigten
meine einſame Augenblicke, und verſenkten mich

in eine mir heilige, ſuße Wehmuth. Aber
auch dieſen Troſt ſollte ich nicht lange genießen.

Die Natur hatte fruh meinen Wuchs vollendet;

ich war ein erwachſenes Frauenziimmer, in

einem Alter, wo das Kind gewohnlicher Weiſe
erſt zum Madchen reift. Bey der unendlichen

Lebhaftigkeit meines Geiſtes, hatte ich dennoch

in meinem Betragen das Geſetzte einer Per—

ſon von zwanzig Jahren. Da ich beſtandig
mit altern Leuten, und nie mit Kindern um
gegangen war, ſo hatte ich auch keine eigent-—

liche Kindheit, und konnte mich in dieſem
Stucke mit dem unſterblichen Dichter Pope
vergleichen. Genug ich galt fur ein vollkom—

men erwachſenes Madchen, und erhielt einen
Freyer, ehe ich noch an einen Liebhaber gedacht
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hatte; mein Roman fing ſich da an, wo an—
dre den ihrigen endigen. Meine Mutter ent—

ſchied meine Wahl; und auf ihren Befehl
wurde ich Braut und Gattinn. Mein Bourg
war jung, galant und liebenswurdig; er
betete mich an, und ich, wollte nur ganz ein—

fach geliebt ſeyn. Jch fuhlte fur ihn alle die
Zartlichkeit, die ich fur einen geliebten Bru—
der empfunden haben wurde, wenn mir einer

zu Theil geworden ware. Allein ich will ab—
brechen: ich babe dem Wunſche meiner Julie

nachgelebt. Jſt die Geſchichte meiner fruhen

Kindheit ohne Jntereſſe fur ihren Verſtand,
ſo wirkt ſie doch gewiß auf ein Herz, das
nicht ſchimmernde Talente zum Gegenſtande

ſeiner Liebe fodert; aber mit gutiger Nachſtcht

das Weib beurtheilt, die ohne alle Anſpruche,
das Edle und Vortrefliche fuhlt und verſteht,

was Natur, Erziehung und ſchone Wiſſen—
ſchaften in einer Treuenfels vereinigten, um

ewig geliebt und bewundert von derjenigen zu

ſeyn, die von ganzem Herzen iſt

Jbre Klara von Bourg.
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Einige Zeit nachdem ich dieſen Brief er—

halten hatte fuhr Frau von Treuenfels
fort beehrte mich diejenige Dame, deren
ich ſchon einmahl ruhmlichſt erwahnt hake,
mit einem Schreiben von ganz anderm Jn—

halte. Die Galle ihres Herzens ergoß ſich in
einem Strom von Beredſamkeit, und vergiftete

die Gegenſtande, die ſie ihrer kritiſchen Auf—

merkſamkeit wurdigte. Unter dieſen war Klara

von Bourg die Erſte. Mit ſchadenfroher Freut

de ſchrieb ſie mir: „Daß dieſe hochgeprieſene
„Schonheit von ihrem Gemahle verlaſſen wor—

„den ſey; daß er ſie mit ihren Kindern in den

„hulfloſeſten Zuſtande zuruckgelaſſen, um, wie

„man ſagte, unter denjenigen Hulfstrup—
„pen Dienſte zu nehmen, die ſur England
„nach Amerika eingeſchifft wurden.“ Sie
machte bey dieſer Gelegenheit die gebaßigſten

Anmerkungen; und freute ſich ſehr, daß das

verlaßne Weib aus Mangel des Vermogens
gendthiget ſeyn wurde, zu ihrer Mutter zu
fluchten, die von einem geringen Einkommen,
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in einem kleinen Stadtchen des weſtlichen Preu—

ßens lebte. Jch muß geſtehn, dieſe Nachricht

erſchutterte mich aufs heftigſte. Jch wußte
aus einer traurigen Erfahrung, daß die bos—

hafte Tadelſucht den Unglucklichen tauſendmal

mehr verfolgt tauſendmal ſirenger beur—
theilt, als den von Gluck Begunſtigten. Wie

vieles darf ſich der Letztere mit der kuhnſten
Unverſchamtheit erlauben, das man im ent—
gegengeſetzten Falle ein unverzeihliches Verbre—

chen nennt. Klara war nicht reich. Jhr
Mann liebte den Lurus, das Spiel und jene
kleinen koſtbaren Mode-Vergnugungen, die

ganz unvermerkt das Vermogen aufjehren.
Dieß wußte ich durch meinen Bruder, der
noch hinzufugte, daß er ehmals unter den
Dragonern von geſtanden, bey einer Re:
vue gefahrlich geſturzt und an einem Blut

auswurf ſo ſehr gelitten hatte, daß er den
Dienſt quittirte, um auf einem Landgute der

Familie zu leben. Warum er in der Folge
narh Berlin gekommen, und jetzt aufs neue

in
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in Kriegsdienſte getreten war, wußte ich nicht.

Klarens Briefe hatten oft das Geprage einer
ſanften Schwermuth, die von einem geheimen

Kummer herzuruhren ſchien; aber ihr natur—

licher Frohſinn, die Lebhaftigkeit ihres
Temveraments.beſiegte den ünmuth, und ließ

durch keine Klage den Ton ihrer Briefe ver—

ſtimmen.

Vielleicht beurtheilte ſie mich auch aus
einem falſchen Geſichtspunkte, und furchtete,

daß ich nach Art der gewohnlichen Alltags—

Freunde, mich nur im Sonnenſcheine des
Gluckes erwarmen, und durch den erſten un—

willtommenen Sturm des Unglucks verſcheucht,

oder erkaltet werden würde. So wie
nach dem Ausſpruch eines großen engliſchen

Dichters die Thranen der Weiber die Liebe
von den Herzen der Männer wegſchwemmen.

Das Meinige iſt nicht von der Art. Jch liebe
die ſchone Harmonie im Ganzen; aber die
Diſſonanzen des Lebens erregen nur meine

D
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Aufmerkſamkeit, um ihnen wo moglich abzu
helfen, oder zu verbeſſern.

Mein erſtes Geſchaft war ein Brief an
Klaren, worin ich ſie aufs zartlichſte bat, mir

ihr ganzes Vertrauen zu ſchenken, und alles

das von mir zu fſodern, was die Beſchrankt—
heit meiner Lage gewahren, und die Freund—

ſchaft zu leiſten, mir zur angenehmſte Pflicht

machte. Vergebens wartete ich wochenlang

auf Antwort. Sie kam nicht; und die trau—
rigſte Ungewißheit marterte mein Herz. Jn
dieſer Verlegenheit wandte ich mich an einen

alten Freund meines Mannes, der in Berlin
wohnte, und bat ihn, Erkundigungen von
Klaren von Bourg einzuziehn, und mir alles

zu ſchreiben, was uber dieſen Gegenſtand ge—

ſagt wurde. Herr von Bieder, ſo hieß
dieſer Freund hatte vertraute Bekannt
ſchaft mit dem Geheimen Rath von Schlich

ter, der mit der Schweſter des von Bourg
vermahlt geweſen war, und jetzt als Wittwer

I
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in einem ſchonen Hauſe, nahe an dem Bran—

denburger Thore, unter den Linden, lebte.

Hier iſt ſeine Antwort:

Herr von Bieder an die Frau von
Treuenfels.

Jn der That, gnadige Frau, der Auftrag,
womit Sie mich beehrt haben, giebt mir eine

Art von Wichtigkeit, auf die ich von ganzem
Herzen ſtolz bin; denn er betrifft die Angele—

genheiten einer Dame, und was ihn noch viel

wichtiger macht, einer jungen und ſchonen
Dame. Aber bep wem ſoll ich meine Erkun—
digungen anſtellen? Bey dem ſchonen Ge—

ſchlechte? Behute der Himmel! Eine
lange Erfahrung ſichert mich vor dieſem un—

vorſichtigen Schritt. Die Damen haben in
ihrer Art zu denken, etwas ahnliches mit dem
auserwahlten Hauflein der ſogenannten Kinder

Gottes: ſie verdammen diejenigen mit einer
bewundrungswurdigen Leichtigkeit, die ſo un—

D 2



52

glucklich ſind, den Uebrigen zu mißfallen;
und welche junge Schone darf ſich ſchmeicheln,

den Beyfall ihrer artigen Mitſchweſtern hinter

ihrem Rucken einzuarndten? Glucklicher
Weiſe fiel mir der Geheime Rath von Sehlich—

ter ein: das iſt der rechte Mann, ſagte ich
ganz vergnugt zu mir ſelbſt; nahm Hut und
Stock, und ging mit frohem Muthe unter die

Linden. Jch kam in ſeine Wohnung, ließ
mich melden, und ward angenommen.

Schlichter ſaß iu ſeinem Studierzimmer,
in einem Schlafrock gehullt, die Mutze ver:

drußlich uber die Ohren gezogen, und ganz
umgeben von einer Menge beſtaubter Akten.

Ein großer Stoß juriſtiſcher Troſter formirte
eine Art von Bollwerk um ihn: er ſtieß ſte

um, und umarmte mich herzlich: „Willkom—

„men, lieber Bieder! rief er aus: wie gut
„iſt es, daß Sie da ſind. Sie glauben nicht,
„wie gequalt ich bin. Da ſitze ich ſeit heute
„fruh, wie angefeſſelt, bey dem verworrenen
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„Zeuge, und kann kein geſcheutes Reſultat her?
„ausbringen. Da bekommt man am Ende die

„Gicht vor lauter Aergerniß, und ſchadet fich
„ſelbſt am meiſten, indem man andern helfen

„will. Geſchwind ſetzen Sie ſich zu mir, und
„erzahlen Sie mir etwas aus dem Publikrm.“

Verzeihen Sie, das ware ein Verbrechen

gegen ihre Geſundheit und die Schonheit des

Abends, der ſo einladend iſt. Jch dachte,
mein beſter Schlichter, Sie hatten genug ge—

ſeſſen; kommen Sie mit in den Thiergarten, wo

wir den wohlgenoſſenen Tag angenehm be—

ſchließen können. „Auch wahr, mein
„Freund! aber ich bin nicht angekleidet. Doch

„einen Augenblick Geduld: Sie erlauben es

„mir, nicht wahr. He, Johann!
Johann erſchien, und in wenig Minuten
ſtand der ernſte Apoſtel der Themis ganz ado—

niſirt in einem engliſchen Frack zierlich einge—

knopft, vor mir. Jetzt ging es zum Thor
hinaus, in die ſchone Schlangen-Allee rechter

Hand, die mit ihrem ſanften Einflufſe die
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Muſe unſers deutſchen Horaz beſeelte, wann

er in ihrem heiligen Schatten mit dem Geiſte
des Romiſchen wetteiferte. Hier war alles
einſam. Die ubrige ſchone Welt war bey
Richard und dem Hoffager; und ſelbſt die
Naqade der DSpree, ſah ihren ſchonen Zirkel

heute leer. Auſſer einigen ehrbaren Burger—

Familien, fand man niemand, der die Unter
haltung zweyer Freunde geſtort hatte.

Wir ſchwatzten von Allerley. Ein poli—
tiſcher Zeitungsartikel leitete das Geſprach ganz

naturlich auf die Amerikaner. Jch benutzte
dieſe Gelegenheit durch die hingeworfene Frage:

Ob die Sage von der Reiſe des Herrn von
Bourg nach Amerika gegrundet ſey? „Frey—
„ltch iſt ſie wahr.“ erwiederte er ziemlich ver—

drußlich. So? ich glaubte es ware eine ge—
wohnliche Alltagserdichtung; denn die Unei—

nigkeit in der er mit ſeiner Gemahlinn gelebt

haben ſoll, iſt doch gewiß eine? „Edy,
„warum nicht gar! Mit ſeinen Geldfinanzen
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„war er unernig, aber nicht mit ſeiner guten
„Seele vom Weibe, die, wenn ſie ungluck—
„lich wird, es gewiß ohne ihre Schuld iſt:
„das koönnen Sie, mein lieber Bieder! nur
„ganz dreiſt gegen alle die weiblichen Splitter—

„Richterinnen behaupten, die den guten Namen

„meiner armen Schwagerin bey jeder Gelegen—

„heit aus chriſtlicher Tugendliebe zerfleiſchen.

„Wollte Gott, mein ſeliges Weib ware halb
„ſo gut geweſen, als die lenkſame Klara:
„ich bin gewiß, mein Eheſtand wurde nicht

„die Unannehmlichkeiten gehabt haben, die

„meine Tage verbitterten. Doch das iſt vor?

„bey. Sie iſt jetzt im Lande der Wahrheit,
„nachdem ſie in dieſer Welt nur in den Roma—

„nen gelebt hatte. Friedlich ruhe ihre Aſche!
„Aber ihr Bruder erregt alle meine Galle.
„Das iſt auch ſo ein eifriger Romanenheld,

„der immer handelt ohne zu denken; und am

„Ende vor lauter Empfindſamkeit dasjenige
„nicht fuhlt, was ihm Pflicht und Rechtſchaf—

„fenheit als Gatte und Vater zu empfinden
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„gebeut.“ Aber wenn er der Mann iſt, wo—
fur Sie ihn halten, wie kam denn Klara da—

zu, einem ſolchen ihre Hand zu geben?

„Das konnen Sie noch im Ernſt fragen? Jn

„der That, ſie tam dazu, wie die meiſten
„Madchen in dem Alter von vierzehn Jahren;

„das heißt: ihre Mutter, die ſich ſehr wenig
„um das bekummerte, was ihrte Tochter
„wunſchte, die die Welt wenig oder gar nicht
„kannte; dieſer Mutter ward von einem alten,

„ſchlauen, eigennutzigen Geſchaftstrager der

„Vorſchlag zu einer Heyrath fur die Tochter
„gethan. Sie hatte die Familie von Bourg
„einmal nennen horen; hatte den jungen
„Mann ein paarmal fluchtig geſehn, hatte
„auch ſo manches dunkel von ihm gehort,
„was ihr eben nicht recht behagte; allein ſie

„wurde durch die fruhe Verheyrathung der
„Tochter einer Sorge und Unruhe los, die
„ſie zuweilen in die Nothwendigkeit ſetzte,
„Nenſchen zu ſehn, deren Geſellſchaft ſte nicht

„ltebte. Kurz, es ſtieß ſich nur an dem
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„einzigen Umſtand: ob von Beurg Vermodaen

„genug hatte, eine Frau zu einahren, die
„zwar viel von der Natur, aber leider! ſo
„viel als nichts von dem Glucke zur Aueſteuer

„empfangen hatte. Auch dieſe Schwierigleit

„wurde glucklich gehoben. Man zeigte ein
„Dokument vor, worin der kunftige Herr
„Schwiegerſohn als einziger Erbe der ſammt—

„lichen Guter ſeines Vaters, des Generals
„von Bourg, aufgefuhrt wurde. Dieß brach—

„te alles zum Schluß. Die gute Mutter er—
„laubte dem jungen Herrn ſich voizuſtellen,
„befahl ihrer Tochter ihn als denjenigen zu

„empfangen, der ihr als Gatte beſtimmt wäre;

„und da das junge zitternde Madchen einige

„Wenn und Aber herauszuſtammeln wagte,

„ſo gab ihr ein bedeutender und Gott
„verzeih mir's, ich glaube ſogar ein fühl—
„barer Wink von der Mutter diejenige Rich—

„tung, in der ſie, als eine kluge und gehor—

„fſame Tochter, Ja ſagen mußte.“ Ha! nun
begreife ich ales. Aber wie nahm ſich der
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Liebhaber gegen ſie? „Wie Sie auch fra—
„gen! Ganz im Gecſchmacke des neueſten
„Lieblingeromans. Zartlich, ſchmachtend,
„liebeathmend, vergotternd; ſo daß das gute

„Kind, die ſo etwas nie gehort, und noch viel
„weniger geleſen hatte, (denn ihr rechtſchaffe-

„ner Vater hatte ihr mit einer ganz andern
„Lekture Verſtand und Herz genahrt) in der
„erſten Zeit glaubte, irgend eine galante Fee

„hätte ihr einen Streich geſpielt, und das
„biedere deutſche Madchen, Gott weiß in
„welch ein himmliſches Weſen, verwandelt.
„Endlich wurde ſie dieſen ſußen Unſim ge—

„wohnt. Es machte ihr Spaß, einen jungen,
„großen, ſchlanken Mann, mit einer ſehr
„hubſchen Bildung, blauen zartlichen Augen,
„ſechwarzen Augenbraunen, und rabenſchwar

„zen Haaren zu ihren Fußen zu ſehn: der ihr
„ſo viel von ihrer Gottlichkeit vorſchwatzte,
„daß ſie am Ende Geſchmack daran fand.
„Taglich brachte er ihr die empfindſamſten
„Schriften, die jetzt herrſchende Mode waren.
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„Zur Ehre ihrer Vernunft ſey es geſagt, daß
„ſie ſolche zuerſt mit Wiederwillen durchlief;

„aber endlich ſiegte die Thorheit: Klarchen
„verfchlang nun alle dieſe Bucher nut Gierig-—

„keit. Jhr kleiner Kopf wurde ſchwindlicht,
„ſte ſah jetzt voller Begeiſtrung, am Arme
„ihres Verlobten, den lieben ſußen Mond in
„ſein volles, rundes, ſanftleuchtendes Ange—
„ſicht, und phantaſierte ſich in eine Jdeenwelt

„hinein; alles, was nicht ſo fuhlte, wurde als

„kalt und hartherzig verſchrieen. Die Mutter
„erſtaunte; verſtand aber von dem allen kein

„Wort; und da die Hauptſache entſchieden
„war, denn das junge Paar wurde bald
„darauf ehelich verbunden ſo kummerte
„ſie ſich auch weiter nicht darum, und glaubte

„der Mann mußte am beſten wiſſen, was ſei—

„ner jungen Gattinn nutzlich ſeyn konnte.
„Sie hatte nie ſehr mit dem Herzen ihrer
„Tochter ſympathiſirt; und uberließ ſich jetzt

„ganz der Einſamkeit, in die ſie ihr einziges
„Gluck ſetzte. Von Bourg fuhrte unterdeſſen
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„ſeine ſchone Halfte auf jene Guter, die eh
„mals ſeinem Vater, jetzt aber nicht ihm allein,

„ſondern funf Erben angehorten, die ſo
„luſtig gelebt hatten, daß beynahe das ganze
„Vermogen verſchuldet war, und die Guter

„gerichtlich verkauft werden ſollten. Dieß

„war ein verzweifelter Strich durch die Rech-

„nung von Klarens Mutter, die gar nicht
„begreifen konnte, wie man ein gerichtliches

„Dokument, mit dem vidimirten Siegel eines

„koniglichen hochverordneten- Juſtiz-Colle—

„ginms, zu einem ſolchen Komoödien-Spiel—
„werk mißbrauchen konnte, um einer vollig

„argloſen Mutter eine hubſche Tochter weg

„zu haſchen, die aber, trotz ihrer Vergotte—

„rung, Eſſen, Trinken und Kleider bedurfte,
„und uberdem kleine ſterbliche Weſen in die
„Welt ſetzte, die mit eben dieſen profanen
„Bedurfniſſen belaſtet waren. Kurz, ſie ge—
„rieth hieruber in Wuth, wollte einen form
„lichen Ehe-Scheidungs-Prozeß anfangen,
„ihre Tochter zuruckhaben, und machte einen
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„Lärm vom Gukgufk. Erndlich ließ ſie ſich
„durch mein Zureden beſanfltigen; ließ die
„Sache gehn wie ſie wollte, ward abrer da—
„durch noch Menſchenſcheuer und grolliger.“

Und was ſagte Frau von Boutg zu dieſer
traurigen Entdeckung ihres wahren Vermogen—

Zuſtandes „O! dieſe uberließ ſich jetzt auf
„dem Lande, in den Armen ihres verlicbten
„Gemahls, jener ſuüßen Schwarmerey, in
„der man an keine Art des Erdenbedurfniſſes

„denkt. Hingeſtreckt auf dem weichen Graſe
„des ſanft abhangenden Ufers eines murmelu—

„den Baches, unter den ſchlanken ausgebrei—

„teten Aeſten ſchattenreicher Pappeln, traum—

„ten ſie ſich in eine Geßneriſche Schaferwelt.
„laſen die zartlichen Jdyllen dieſes liebenswur—
„digen vortreftichen Mahimnes, und dachten ſich

„als Damot und Phyllis auf jenem gluck—
„lichen kleinen Eylande, das den erſten Schif

„ſer in ſeinen Hafen aufnahm. Jn einer
„ſolchen romantiſchen Stunde geſtand ihr mein
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„Schwager die wahre Lage ſeiner Angelegen—

„heiten, und die Liſt mit dem Dokumente,

„durch das er die Mutter tanſchte, um das
„Madchen ſeines Herzens zu der Seinigen zu

„machen. Klara hatte keinen Sinn fur die
„Zotgen, die dieſe Unbeſonnenheit fur ihn und

„ihre Kinder dereinſt haben konnte. Sie ent
„zuckte nur der ſchone romantiſche Schwung

„in dem Geſtandniſſe ihres Mannes. Sie
„ſchwur im Angeſichte des heiligen Mondes
„unzertrennlich alle Leiden mit ihrem Bourg

„zu tragen, der durch gluhende Leidenſchaft
„hingeriſſen, an ihrem Glucke zum Verrather

„wurde. Sie war jetzt die Heldinn einer Ge—
„ſchichte, die traurig genug werden kann,
„und liebte die Verlegenheit, in der ſie durch

„meinen unbeſonnenen Schwager geſetzt ward,

„denn es gab Stoff zu den ruhrendſten Si—
„tuationen. Das war ja Alles, was man
„wunſchte. Aber das Stchickſal ſpottete dieſer

„Standhaftigkeit. Ein ſchrecklicher Zufall
„verwebte in ihre Geſchichte eine furchterliche
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„Begebenheit, die ſich mit einem nahen Ver—
„wandten ereignete, deſſen Gehirn durch die
„fatale Romanenwuth, die dieſe ganze Fami—

„lie beherrſchte, und durch eine heftige Lei—

„denſchaft zerſthret ward, wodurch ein lie—

„benswurdiger Jungling aufgeopfert wurde.

„Zu dieſer Zeit wurden die Guter ſeque—

„ſtrirt. Von Bourg konnte ſich nicht mehr
„dort aufhalten; und mir blieb nichts ubrig,

„als die Familie zu mir einzuladen. Sie ka—
„men an; und ob ich gleich eine auffallende

„Veranderung in dem Ausdrucke und Betra—
„gen der jungen Frau fand, die ſich zuweilen

„ziemlich uberſpannt und dichteriſch ausdruckte,

„ſo freute ich mich doch, daß ſie weder in
„ihrem Putze, noch in ihrem ſtttlichen Betra—

„gen die edle Einſalt ihrer erſten Erziehung

„verlaugnete. Reinlichkeit, Ordnungsliebe
„und Arbeitſamkeit bezeichneten alle ihre and:

„lungen. Sie bedurfte durchaus keiner Kam—
„merjungfer, keines Friſeurs: ſie ordnete An-
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„zug und Haare mit einer auſſerordentlichen

„Leichtigkeit, und die Sauberkeit ihrer Klei—

„dung erhielt alles im beſten Anſehn, wenn
„ſie auch ſchon lange nicht mehr neu waren.
„Dicſer ſo ſchone und nutzliche Kunſtgriff dor

„weiblichen Oekonomie, gab dem boshaften

„Theile ihres Geſchlechtes einen neuen Stoff,

„—Klaren herabzuwurdigen und zu verlaumden.
„Man kannte ihre zerruttete Glucksumſtande;

„und da ſie immer gut oder vielmehr nett ge—

„kleidet erſchien, ſo ſuchte man die niedertrach-

„tigſten Quellen auf, durch die man die Mog—

„lichkeit erweiſen wollte, woher die Bedurf—

„niſſe ihres Putzes beſtritten werden konnten.

„Dieſe ſelbſtſuchtigen Geſchopfe hatten ſich nur
„Muhe geben ſollen, Klarens kleine Toiletten—

„Geheimniſſe nachzuahmen oder zu erlernen,
„die auf die einfache Kunſt ſorgfaltiger Scho—

„nung und Zierlichkeit eingeſchrankt waren.

Jch war wirklich entzuckt, den braven
ESchlichter mit dieſer Warme von ſeiper jungen

Schwae
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Schwäagerinn reden zu horen. Alles was er

ſagte, hatte das unpartheyhiſche Geprage eines

redlichen Mannes: um ſo mehr befremdeten

mich die boshaften Anmerkungen, die man

ſich in den Zirkeln, Aſſembleen und an den
Theetiſchen der Damen auf ihre Unkoſien er—

laubte. Jch auſſerte dieſe meine Befremdung

den Geheimen Rath; und er erwiederte:
„Laſſen Sie ſich das ja nicht wundern, mein
„lieber Bieder! da Klara keine Vorzuge fur
„ſich geltend machen konnte, als die ihr Natur
„und Herz mittheilten. Da ſie ohne Anſpruch

„und Ziererey in die Geſellſchaften trat, wo—

„hin ich ſie einfuhrte, ſo beurtheilte man ſie

„als ein unbedeutendes Ding, das man nur
„obenhin bemerkte. Sie war ſo abgeſchmäckt

„keine Karten zu kennen, kein Spiel zu lie—
„ben, und verſtand nichts von der feinen Kunſt

„der ſtudirten Buhlerenr. Demungeachtet

„drängten ſich alle Manner zu ihr, jeder
„wollte mit ihr ſchwatzen; der Greis und der
„Jungling fanden Vergnugen an ihrer naiven

E
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„und oft ſchwärmeriſchen Art ſich auszudrucken.
„Die wußte von allem etwas, und ſagte dieſes

„Etwas mit einer ſo ungezwungenen Art, als

„wenn es nichts geweſen ware. Mit einem—
„malte ſahen ſich alle' die prunkvollen, ſtolzen,
„liebaugelnden hochroth gemahlten Damchen

„verlaſſen, und hilfk Himmel! um wen? um

„ein armes unbedeutendes Weibchen, ohne
„ſogenannte galante Erziehung, ohne bon-ton,

„in einem Kopfputze, der ſchon ſeit zwey Mo—

„naten nicht mehr der neueſte war, in einem
„einfachen Kleide; kurz ein Weibchen, das
„ſich ſo linkiſch betrug, bey der kleinſten Zwey—

„deutigkeit aus edlem Unwillen roth zu wer—

„den, und nicht ein Wortchen uber den herr—

„ſchenden Geſchmack, Mode, oder Stadt—
„uad Antichaubren-Neuigleiten mitzureden
„wußte, und wohl gar von irgend emer land—

„lichen Naturſcene mit einer ſolchen Entzuk—

„fung ſprach, als Andern kaum der ſchonſte
„Rauſch einer Redoutennacht einfloßen konnte.

Sie ſehn, beſter Freund! daß es ganz
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„naturlich zuging, wenn man eine ſolche Per—

„ſon haßte, verlaumdete und ihr allerhand

„Fallen ſtellte. Jhr eigner Mann ſchamrte
„fich ſelbſt uber die altmodiſche Denkungsart

„ſeiner Frau. Er ſuchte ſie ven der Nothwen—
„digkeit zu uberzeugen, daß man am Spfiel—

„tiſch gehorig figuriren und ein wenig unver—

„ſchamt werden mußte; daß einer ſchonen
„Frau alles erlaubt wäre; daß ſie, gleich einer

„Gottheit, keinen andern Willen ais den ihri—

„Jen haben mußte, und daß ihr großter Stolz
„ein Heer von Anbetern ſey, die ihrem Retze

„huldigten. Er erklarte ſich fur den erſten
„ihrer Sklaven, kußte ihr auf ſeinen Knien
„die Hand, und eilte zu einer geſchloſſenen

„Spielparthie in dem nemlichen Augenblick,
„da einige eleganten Herren von ſeiner Be—
„kanntſchaft eben ins Zimmer traten, um ſei—

„ner ſchonen Gemahlinn den Hof zu machen.
„Unter dieſen Herren zeichnete ſich vorzuglich

„der junge Baron von Wertheim aus. Klara
„hatte ſo viel Freundſchaft und Zutrauen zu

E 2
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„demſelben, als der Baron Hochachtung und

„reine Verehrung fur ſie hatte. Er ſprach oft
„fentlich von ihr mit einem Lobe, das auf die
„ſchandlichſte Art gedeutet wurde. Erſt nach

„ſeiner Abreiſe erfuhr das arme Kind alle dieſe

„Lalterungen ihrer Unſchuld und Sitten. Sie
„zerfloß daruber in Thranen: aber ihr Mann
„lachte ſie aus, und nannte es ein albernes Ge—

„ſchwatz alternder Weiber, die ſie aus Neid ta—

„delten, weil ſie ſeibſt nicht mehr fahig waren,
„Eiferſucht und Aufmerkſamkeit zu erwecken.

„Jndeſſen muß der gute Engel dieſer Frau

„ſehr thatig ſeyn, wenn es ihm gelingen ſoll,

„ihren Fuß vor Straucheln und Fallen zu be—
„wahren. Denn ſelbſt ihr Mann trug ja

„alles dazu bey, um ſie fur die Thorheiten
„der großen Welt, und den Fehlern ihres
„Geſchlechtes empfanglich zu machen. Bis—

„her ſchutzte ſie noch das Andenken an die vor—

„treflichen Grundſatze ihres Vaters; aber ſie

„iſt noch ſehr jung, wie bald kann Zufall und
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„Beyſpiel ſich vereinigen, um ihre Tugend
„zu untergraben, Genug, ihr Mann, der
„hier keine Beforderung ſand, dnech die es ihm

„gelingen konnte, ſein Gluck zu machen und
„allmahlig einſehen lernte, daß man bey den

„ſußeſten Kuſſen der Liebe, auch auf etwas
„ſubſtanziellere Koſt bedach. ſeyn müste, fiel

„endlich bey der gänzlichen Erſchoniung ſeines
„Beutels auf den Gedanken nach Amerika zu

„gehen. Dieſer Entſchluß iſt, ohne mich wei—

„ter zu Rathe zu ziehen, wirklich von ihm
„ausgefuhrt worden. Er hat bereits geſchrie—

„ben, iſt Freywilliger bey den heſſiſchen Trup—

„pen; und traumet ſich eine recht alamende

„Zukunft. Das arme Weib, die keine andre
„Zuflucht auf der Welt hat, als ihre wunder-—
„ltche Mutter, iſt vor einigen Tagen mit ihren

„hulfloſen Kleinen nach Stnx abgereiſet, wo

„ihre Mutter ſich aufhalt. Klara war einige
„deit krankt; der beſtandige Kempſfebrer Seele

„zerruttete ihren Korper. Wahr'cheinlich iſt

„ihr Loos ſehr unangenehm, denn ſie und

S
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„ihre Mutter ſind wahre Antipoden. Ach!
„es gehort mehr dazu, als man von einer

c—„achtzehnzjahrigen drau in einer ſo kritiſchen

„Lage erwarten lann, um ſich mit derjenigen

„Wurde, Klugheit und Rechtſchafſenheit zu
„betrogen, die in ihrer Situation durchaus

„nothwendig iſt; um ſo mehr da ihre Mutter
„weder Weltkenntniß noch genug Erfahrung
„hat, um eine Perſon zu leiten, die ſie ſchon

„einmal zu einem Opfer ihrer wenigen Vor—
„ſicht und Klugheit gemacht hat.“

Unter dieſem Geſprache kamen wir wieder

nach Hauſe, und ich eilte, mich zu beurlauben,

um Jhnen, meine gnadige Frau! alles treu—
lich zu wiederholen, was mir Herr von Schlich—

ter mitgerheilt hat. Jch freue mich unendlich,

daß Frau von Bourgs den zartlichen Antheil

ſo werth iſt, den Sie an ihrem Schickſal zu
nehmen belieben. Vermuthlich iſt ihre Krank-

heit und Abreiſe an ihrem Stillſchweigen ſchuld,

ſo wie es mir eine angenehme Gelegenheit
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gegeben hat, Ew. Gnaden vorenugerehrung

zu uberzengen, mit oer leh levenblang ſenyn

werde u. ſ. io.

Zu meinem innigſten Vergrügen ſag—

te Julie von Treuenſels zu Gran ann
fand ich darch dieſen Brieſ ates geret—

ſertiget, was ich ſowohl uber die Derkungs—
aet der guten Klara, als 'uber diejenrgen ge—

dacht hatte, die ſo geſchaſtig weren, ein Weib

zu verdammen, die zu wenig das Laſter kannte,

um den Schein deſſelben zu meiden. Klara
tonnte vermuthltich mit Mannern ſprechen,

ohne Rackſicht aundas: Was werden die
Leute ſagen? zu nehmen; ſie konnte viel—
leicht eine Liebeserklaung oder eine Schmei—

che vy anhoren, ohne ſich vor Zorn zu ent—
raen und den Tugend-Dra hen zu ſptelen.
Die uberließ ſich bey ennem Bail denm Ver—
gnugen des Tanzes, mit dem muntern Froh—

ſinn eines unbefangenen Madchens; ob ſie mir
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gleich den Tag nach einem ſolchen Vergnügen

einmal ſchrieb:

Jn der That, beſte Julie! der gute
„Voung hat Recht: Selbſt unſre Wun
„ſche geben uns nicht unſern
„Wunſch. Der meinige war die Vergnü
„gung des Tanzes. Jch bin ſo thoricht ihn
„bis zur Leidenſchaft zu lieben; aber ich weiß

„nicht, wie es konimt, kaum genteße ich thn

„einige Seit, ſo ſtumpft mein Gefuhl ab.
„Wider meinen Willen bemeiſtert ſich meiner

„Beine und meiner Seele eine Art von Un—
„behaglichkeit; fort muß ich dann ans dem

„muntern Kreiſe, muß einen Winkel ſuchen,
„in dem ich mich uber den Genuß meines
„Vergnugens zur Rechenſchaft ziehe. Daun
„fange ich an zu abſtrahiren, und ach! die
„Summe des wahren Vergnugens wird ſo
„klein, in Ruckſicht der phyſiſchen und mora—

„liſchen Unannehmlichkeiten, daß mir nichts

„als eine Thrane ubrig bleibt, die ich meinem
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„verfehlten Wunſch und meiner kleinen Albern?

„heit nachweine.“

Sehen Sie, Grafinn, ſo dachte Klara.
Jch mußte ſie lieben, und ſchricb ihr endlich

nach Senk. Zugleich unterrikhtete ich ſte
von meinen eingezogenen Nachrinhten, loßi?

ihr die Rechtſchaſſenheit des Geheunen Roths

von Schlichter, und bat ſite, mich doch in
J

ihrem nachſten Briefe mit der Geſchichte des

jungen Mannes bekannt zu machen, deſſen ihr

Schwager gegen den Herrn von Bieder, als
eines unglucklichen Opfers der Leidenſchaft er—

wahnt hatte, von dem er aber nichts weiter
ſagte: als daß derſelbe ein Blutsſteund ihres

Gemahls geweſen ſey. Es verſtrich noch eine
geraume Zeit, ehe ich dieſe ſo ſehnlich erwar—

tete Andwort bekam. Endlich erhielt ich ſie.
Hier iſt Klarens Brief.

Skkk, in Weſt Preußen 12**
„Verzeihung, liebſte, theuerſte Julie! fur

das lange Stillſchweigen Jhrer armen Klara.

J

—S—
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Ach!! das Maas meiner Leiden iſt voll. Ge—

trennt von einem Gatten, der mich anbetete,
veriaſſen von allen Freuden des Lebens, kam—

pfend mit dem Druck der auſſerſten Noth,
mit drey unſchuldigen ſußen Geſchopfen um—

ringt, denen ich nicht einmal ganz Mutter

ſeyn kann: (denn ihre Ernahrerinn iſt auch
die meinige.) Großer Gott! wie druckend
iſt dieß alles furmein Herz! und doch wahlte

ich nnht meinen Stand. Mußte ich nicht
folgen, wie man mich leitete? Und nun be—

handelt man mich juſt ſo, als wenn ich durch

eigene Wahl die Stifterinn meines rettungs—

loſen Elendes ware. Doch ich will nicht kla—
gen. Selbſt das Ohr meiner Treuenfels muß

nidits ais das Entzucken horen, womit ihr
mem Herz fur die Freundſchaft des ihrigen
danket. Nein, Julie, ich bin nicht arm;
ich beſitze mehr als die Schatze beider Indien:

denn ich beſitze die Freundſchaft des edelſten

Weibes. Nur der ſreundloſe Herr
einer Weht iſt arm; ſagt unſer Young:

dh
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aber Klara iſt reich und freuet ſich ihres
o

neichthums.

Jch wohne jetzt in einem lleinen Land—
ſtodtchen, das wegen ſeiner geſunden Lage und

reizenden Gegend ſehr angenehm iſt. Alles

iſt hier landlich. Nahe ben unſerer Wohnung
durchſchneibet der Arm eines ſchiffvaren Fluſ—

ſes einen Theil des großen kunſtloſen Gartens,

der hinter dem Hauſe angzelegt iſt, und ge—

wahrt mir die retzendſte Ausſicht. An dem
mit einem kleinen Gelander eingefaßten ſanft

aögeſchragten Ufer windet ſich hin und wieder

eine wilde Weinrebe, zwiſchen welchen ein—

zeine Blumenſtauden emworſtireben, eine ſchattige

Laube von Jasmin befindet ſich hier, in welche

ich mich ſehr oſt mit einem Buche oder mei—

nem Stickrahmen ſetze, und den reinen Ein—

fluß der heitern Luſt in meine beangſtete Bruſt

einathme; oder ich verfolge mit meinem Blick

die kleinen krauſen Wellen des Fluſſes, und
ſehe den lieblichen Wdderſchein von den letzten

—S
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Strahlen der Sonne, die ſich in Weſten ver:
lieret. Eine ſanfte Schwerquuth bemeiſtert ſich

dann meines ganzen Gefuhls und gewahrt mir

die ſuße Wonne der Thränen. Ach! dann
ſage ich mit Klopſtock:

J

Lindernde Thranen, euch gab die Natur dem

menſchlichen Elend

Weiſ' als Geſellinnen zu.
Waret ihr nicht, und kannten ihr Leiden die

Menſchen nicht weinen,
Ach! wie ertrugen ſies da!

Wiie ſie ſich dann vor mir drangen alle
die reizenden Bilder meiner Kindheit! Gleich

Oſſians Helden bilden ſich' mir aus ſilbernen

Wolken die Geſtalten meiner Lieben. Jch
glaube im reinſten himmliſchen Glanze die ehr—

wurdige Geſtait meines verewigten Vaters zu

ſehen, freue mich des ſeligen Anblicks, jede
Empfindung, die er in meine Seele legte,

bildet ſich zum Gedanken, und wird zu einer
ſtillen Anbetung des aroßen Unerſchaffenen.

Doch wohin fuhret mich meine

o



Phantaſie? Verzeihen Sie mir, theureſte
Julie! mein Herz iſt krank, und mein Kopf
ſchwach; und in dieſem Zuſtande ſoll ich
Jhnen die Geſchichte des Unglucklichen er—

zahlen, der durch mich elend ward?
Sie ſchandern zuruck? Ol! ſeyn Sie ge—
recht! ich war unſchuldig: aber die traurige
Juckerinnerung, die ich in meiner Seele
aufrufen muß, bedarf Starke; und um dieſe
zu ſammeln, will ich die Feder auf eine kurze

Zeit weglegen.

Ferdinand von Bourg war ein leiblicher

Vetter meines Mannes. Er hatte von ſeiner
fruhſten Kindheit an ein vorzugliches Vergnu—

gen an Leſung ſolcher Bucher gefunden, die

voll von ſchwarmeriſchen, uberſpannten,
ſchwermuthigen und auſſerordentlichen Jdeen

waren. Mit den meiſten Menſchen war er
unzufrieden, beſonders mit meinem Geſchlechte,

und vermied auf das ſorgfaltigſte die Geſell—
ſchaft deſſelben. Er war fur die Kriegsdienſte

S
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beſtimmt geweſen; die gewohnliche Be—
ſtimmung des preußiſchen Adels ollein er
hatte ſich ſehr bald von Feſſeln befreyt, die
ihm, bey ſeiner Art zu denken, gleich einem
Sklavenzoche druckend waren. Freyhert
war ſein beſtiandiges Lieblingswort, er dehnte

die Begriffe davon ſo weit als moglich aus:
und doch war ſeine Seele am allerwenigſten

in jener glucklichen Verfaſſung, worin man

fahig iſt, den Werth der Freyheit wohl an—
zuwenden. Nach meiner Meinung, kann nur

tin edler Menſch, der dieſen Namen in der
ſtrengſten und wurdigſten Bedeutung des
Wortes verdienet, das Gluck einer vollig un-
abhangigen Freyheit genießen, ohne durch
Mißbrauch und Zugelloſigkeit ſich oder andern

zu ſchaden. Aber dieſe ubertriebene Liebe zur

Freyheit war bey dieſem unglucklichen jungen

Mann eine Arrt von ſtolzem Eigenſinn. Er
wollte von niemand Befehle annehmen, von
dem er nicht uberzeugt war, daß er in jeder

Ruckſicht beſſer als er ſelbſt ſey. Dieſe beſon—
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dere Unterſuchung zerriß bey ihm jede Bande

des geſellſchaftlichen Lebens, und veibitterte

ſein ganzes Weſen. Ueberall bemerkte er
Schurken oder Dummkopfe; und ihren Anblick

2n vermeirden, eilte er noch vor Sonnenauf—

gang in die dickſten Walder, um entweder zu
jagen oder zu leſen. Ein Madchen war fur
ihn ein unertraglicher Gegenſtand. Er hatte
ganz eigene Begriffe.von der Liebe, und glaub—

te, daß ſolche nie anders Herr uber das Herz

werden konnte, als durch eine Art von Blitz
ſtraht, womit der erſte Anblick des gleichge—
ſchaffenen Weſens die Seele des andern durch—

drauge, und in ewig lodernde Flaunnen ſetzte.

Jch muß geſtehen, daß ich fur eine ſolche
elektriſche Liebe noch vor der Hand keinen
Sinn habe, und da ich mit meinem Bourg
auf dem Landſitze Wenk ankam, wo er ſich
als ein zwey und zwanziglahriger Klausner
anfhielt, ſo ſpottete ich zuweilen mit einem
ſchalkhaften Muthwillen uber die ſonderbaren

Grundſatze, die mir mein Mann von ihm
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verrathen hatte: allein was uns ganz beſon—

ders auffiel, war die Art womit er ſolches
auſnahm, ſein ſfinſtres Weſen verlohr ſich mit

jedem Tage. Er ging nicht mehr ſo oſt auf
die Jagd, war gefallig, auſmerkſam, zuvor—
kommend, und verweilte ganze Tage lang in

unſerer Geſellſchaft. Mein Bourg ſcherzte
oft mit mir uber dieſe auffallende Aenderung

in dem Betragen ſeines Vetters. Er nannte

mich eine tleine Proſelytenmacherinn. Jch
dankte ihm fur dieſe Benennung, und erwie—
derte lachend, ich wurde ſehr ſtolz auf eine

Wurde ſeyn, die mich zu einer Apoſtelinn der

geſunden Vernunft beſtimmte. Unſer junger
Freund fand zuweilen ein lebhaftes Verhznu-

gen ſeine Grundſatze auszukramen, und ſeine

uberſpannten Empfindungen mit allen Farben

einer Phantaſie auszuſchmucken, die voll von

Bildern war, welche vielleicht im Mon—
de, wo jedes Hirngeſpinſte wohnen ſoll,

aber gewiß nicht unter demſelben realiſirt

werden konnen. Jch war alsdann ſeine eifrig—

ſte
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ſte Gegnerinn; ich behauptete, daß man die
Welt und die Menſchen ſo nehmen mußte, wie

ſie ſind; daß unſere eigene Unvollkommenheiten

den Mangeln unſerer Nebenmenſchen das Wort

redeten, daß derzenige der Tugendbafteſte und
Weiſeſtt unter ihnen ſey, der ſich aun eifrigſten be—

ſtrebte, beides zu werden, weil das aufrichtige

Streben nach Vollkommenheit alles enthielte,
was der Unvollkommenheit des menſchlichen Gei—

ſtes und Kraften angemeſſen ware. Zuweilen

ſchienen ihm meine Grunde einleuchtend, er

ſtimmte mir beh, und ward traurig. Dann
ſaß er einige Augenblicke mit niedergeſenktem

Haupt, in ſich gekehrt und ſtumm, ſprang
dann mit einer wilden Heftigkeit auf, ergriff
ſeine Flinte und eilte dem Walde zu. Wenn
er datuinn wieder kam, ſo war ſein Geſicht ſo
entſtellt, ſein Betragen ſo ſchuchtern und ver—

wirrt, als wenn das großte Bubenſtuck in

ſeiner Seele brutet. Mein Mann naaehte
die nemliche Bemerkung, aber die Kenntniß,

die er von ſeinem Charakter hatte, ließ ehn

F
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vermuthen, daß irgend eine ſchwarze Phanta-—

fie an ſeiner Seele nagte. Er beredete mich,

Ferdinanden auszuforſchen, und ich ergriff
dazu die erſte gunſtige Gelegenheit.

Es war ein truber Fruhlingstag, ein
ſanfter Regen erhob das junge Gras, und ein

balſamiſcher Wohlgeruch verbreitete ſich von

demſelben. Der Strahl der Sonne, der ſich
zuweilen blicken ließ, machte jedes an dem

Graſe hangende Regentropfchen zu einem
Diamant, und die Vogel zwitſcherten mit
vielfaltigen Stimmen, voll von dem Gefuhle
der neubelebten Natur, unter den noch zarten

Blattern einer nahe ſtehenden Linde. Ferdi—
nand hatte ſich maſchienenmaßig ain das oſſene

Fenſter gelehnt, er ſchien nichts von dem allen

zu ſehen und zu fuhlen; ich ſaß ihm gegen—
uber mit meinem Strickzeuge in der Hand,
und unterbrach dieſes froſtige Stillſchweigen

mit der Frage:

Nun, lieber Bourg! wo ſind Sie wieder?
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„Wo ich bin? guter Gott! bey einem
an rn aenn““

uberlaſtigen naſeweiſen Weibe,

wollten Sie ſagen, nicht wahr? Oder
vielleicht verfolgten Sie in Jhren Gedanken
die Fahrte eines Haſen, den Jhre ſchnell—

fußige Diana aufſpurte?

„Nein, gnadige Frau, ich war und
bin bey einem Engel!“

Bey eineni Engel? das iſt traurig fur
mich! Jch werde mich alſo mit meiner ir—

diſchen Wenigkeit forttrollen muſſen, um die
Unterhaltung mit atheriſchen Weſen nicht zu

unterbrechen.

„Jch verſtehe Sie. Sie verabſcheuen
mich, Sie wollen nicht mit mir reden,
nichts von mir anhoren.“

F 2
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Haben Sie denn ſchon etwas geſagt?
Mich daucht unſre Unterhaltung war ſo

einſylbig, ſo ſtumm, wie moglich; und die
Stimmen himmliſcher unſichtbarer Weſen ſind
fur meine profanen Ohren vollig unhorbar.

„Keinen Scherz, gnadige Frau! ich ſah
nur ein himmliſches Weſen, und dieſes ſind

Sie.

Jch? Jn der That, guter Ferdi—
nand! da hat Jhnen Jhre Phantaſie einen
ſchlinmen Streich geſpielt; leider! iſt Jhre
ergebene Dienerinn weder Engel noch Feye,

ſondern ein demuthiges Erdentochterchen von

Mutter Eve'ns Deſcendenz.

„Aber auch das beſte, edelſte Weib!
welches jenials aus den Handen des Schopfers

kam. Bey Gott! gnadige Frau, ich wollte,
ich hatte Sie nie geſehn. Seit ich Sie kenne,

darbe ich wie Tantalus im Ueberfluß, lebe in
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einem ewigen Streit mit meinem Herzen und
Verſtande, fuhle daß das Herz ſiegt, und ver—

fluche mein Daſeyn.“

Sie ſetzen mich in Erſtaunen. Jch ver—

ſtehe Jhre Declamation nicht. Welche neue
Schwarmerey wirket auf Jhre kranke Embil—

dungskraft.

„Keine Schwarmerey, aber wohl ein
Gefuhl, das nur der Tod vertilgen kann.
Jch liebe, liebe bis zum hochſten Unſinn.“

Wer? Sie? der Feind der Weiber?
Ey nun, mein Freund, machen Sie mich

zu Jhrer Vertrauten: laſſen Sie einmal horen,

welche Nymphe der Flur den neuen Hyppo—

litus beſiegte?

„Das fragen Sie mich? (rief er mit
einer Wildheit, die mich erſchutterte) Gro—

ßer Gott! iſt es unoch Zeit zu ſchweigen?
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Nein, lernen Sie mich ganz kennen: ich
verabſcheue mich ja ſeibſt, verfluche die Nieder—

trachtigkeit meines eigenen Herzens, und
(halb außer ſich zu meinen Fußen ſturzend:)

liebe das Weib meines Freundes; bete
Klaren an!“

Jn dieſem Augenblicke verließen ihn ſeine

Sinne: er ſank fuhllos auf den Boden. Jch
war außer mir vor Ueberraſchung und Schrek—

ken. Jch rief nach Hulfe, aber niemand kam.

Endlich gelang es mir, ihn zu ſich ſelber zu
bringen. Er ſchlug die Augen auf; einThranen—

ſtrom ſturzte aus denſelben: „Himmel! rief
er aus, warum ließeſt du mich nicht mit die—

ſem abſcheulichen Geheimniß ſterben? Klara
wurde mich dann bedauert und nicht verab—

ſcheuet haben; und itzt, itzt!!“ Er ſchlug

ſich wuthend vor die Stirne. Jch nahm
ihn bey der Hand, und bat ihn, ſich zu
faſſen.
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Warum verfluchen Sie ſich ſelbſt? armer

Freund! Niemand wird denjenigen verdam—
men, der ſich ſelbſt verdammet. Sie haben
als Menſch gefehlt; die Tugend wird den
Fehler gut machen, den die Unvorſichtigkeit

erzeugte. Jch nnd mein Mann ſind allein an

der Verirrung Jhrer Vernunft ſchuld. Ach!
hatte ich ahnden konnen, daß meine Unbefan—

genheit eine ſolche traurige Leidenſchaft erzeu—

gen konnte?

„Sie konnten Sie wollen mir ver—

zeihen? Sie?

Verzeihen und alles vergeſſen. Aber
nur unter der Bedingung, daß Sie nie mehr

an die Geſchichte der vergangenen Stunde

gedenken, nie mehr zu der Chegattinn Jhres
Verwandten, Jhres Freundes von einer Liebe

reden, die Jhr eigenes Gefſuhl bereits ver—

dammt hat.
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„Großmuthiges Weib! Dieſe Sprache
ach! ſie iſt Jhnen ganz eigen. Waren

Sie nicht immer uber die Alltagsgeſchopfe
erhaben, die nur die Tugend in eine finſtere

Außenſeite ſetzen? Machen Sie alles was
Sie wollen aus mir, bin ich nicht ein Geſchopf

Jhrer Hande

Nun ſo erſuche ich Sie, gehen Sie ins
Freye. Der kleine Regenſchauer iſt vergangen,

die erquickte Natur glanzet unter dem herab—

geſtrmten Segen des Himmels. Wollſten
Sie allein es wagen mit einem kalten, fuhl—
loſen, unzufriedenen Herzen, da nicht zu ge—

nießen, wo uns Gott ſelbſt den Wonnebecher

einſchenkt? wo es Undank iſt, ihn nicht ge—

nießen zu wollen?

Er ſchwieg; blickte endlich mit einer ſanf

ten Wehmuth gen Himmel, eitie Thrane zit

terte in ſeinen Augen. Schnell legte er ſeine
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Hand aufs Herz, drutkte mir die meinige,

und floh zur Thure hinaus.

Kauim war er ſort, ſo verſank ich in ein
trauriges Nachdenken. Jch ſah nun zu ſpät
ein, wie man mit dem unſchuldigſten Herzen

etwas Boſes ihun konne. Jch warf mir jede
kleine Freyheit, jede muthwillige Nerkerey,

kurz alles vor, was nur einigermaßen die
Flamme der Leidenſchaft in dem Buſen des
jungen Manues hatte wecken, oder anfachen

konnen. Jch tadelte meinen Gatten wegen
der Aufmunterung, die er mir gegeben hatte,

und beſchloß ihm alles zu vertrauen. Dieſer
letzte Gedanke beruhigte mich, in der nachſten

einſamen Stunde entdeckte ich ihm mein un—

ſeliges Geheimniß.
8

Mein Mann horte mich ohne Erſtaunen
an, und lachelte uber die Angſt und Verwir—

rung, in die mich dieſe Begebenheit verſetzt
hatte. Er umarmte mich mit gluhender Liebe,

S
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und ſetzte ſchmeichelnd hinzu: „Kann ich wohl

jemand ſtrafwurdig finden, daß er den Engel
anbetet, in den der Ehemann noch immer

verliebt iſt, ich habe ſchon langſt dieſes Ge—

heimniß in Ferdinands Augen geleſen: allein

ich uberließs dem Ungefahr den Ausgang.
Dein Herz, und ich kann wohl ſagen
eure Tugend ſicherten mich vor Allem.
Ernſte Strenge und affektirte Zuruckhaltung

ſind deiner unwurdig; nur gemeine Weiber
ſichern ihre zweydeutige Tugend hinter einer

ſo elenden Grimaſſe fahre unbekummert
fort dir ganz gleich zu bleiben; deine Seele
iſt ja ſtets ſo offen, wie dein Auge. Laß in
deinem Umgange mit unſerm armen Freunde

keinen Zwang ſpuren. Es iſt billig, daß die:
jenige, die den Pfeil in ſeinen Buſen druckte,

auch fur ſeine Heilung Sorge tragt. Das
Weib, das wir lieben, iſt allmachtig, ſie
kann den Sturm erregen, und mit unwidert
ſtehlicher Gewalt ſagen: Bis hieher, und

nicht weiter! Jch glaubte den Grunden
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meines Mannes, ſie ſympathiſirten mit den
meinigen, und ich entſchloß mich, nicht das

Mindeſte in meinem Betragen gegen Ferdinand

zu andern. Mein Boutrg ließ ſich keine
Sylbe entwiſchen, daß er von.dieſem Vorfall

unterrichtet ware; und ſo blieb alles beym

Alten.

Unſelige Klugheit! wie oft verfehlen wir
unſere beſten Abſichten, wenn wir mit deiner

Blendlaterne die Zukunft beleuchten, und al-—

les aufs weißlichſte anzuordnen glauben.

Auch hier war der Fall. Die gewohnliche
Klaſſe der Menſchen hätte gewiß den Rath
gegeben, auf jede Art der Vertraulichkeit Ver:

zicht zu thun; und ſo viel wie moglich jede

einſame Unterhaltung zu vermeiden. So all-
taglich dieſer Rath klingen mag, ſo iſt er doch
von echtem Gehalt, und fuhret ſicherer zum

Zweck, als der erſte. Selbſt Ferdinand fuhlte
ſo etwas: denn er vermied einige Zeit meine
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Geſellſchaft. Aber ſeine Melancholie nahm
mit jedem Augenblicke zu.

Eines Tages, da er mit uns ſpftiſete,
aber keinen Biſſen genoß, bemerkte ich, daß
ſeine Augen voll Thranen ſtanden, die er ge—

waltſam zu unterdrucken, bemuht war. End
lich ſtand man auf, man wunſchte ſich nach

alter Familien-Sitte geſegnete Mahlzeit; und
Ferdinand nahte ſich mir, meine Hand zu

kuſſen. Jeh fuhlte, daß er heftig zttterte.
Das iſt nicht hubſch, lieber Vetter, redete
ich ihn an, daß Sie meinem Kuchenzettel ſo
wenig Ehre machen, und gerade ſo viel eſſen, als

unſre im eiſernen Harniſch prangenden Ahnen,

welche die Wande hier im Saale ſo ſtattlich aus

ſchmucken. Daß Sie es nur wiſſen, ich werde mich

rachen, uud mich kunftig mit Jhnen und Jhrer
Karthauſer-Frugalität recht wakker herumzanken.

„Das werden Sie gewiß nicht, gnadige Frau,
„erwiederte er: denn ich werde nie, nie etwas

„thun, was Sie beleidigen konnte“ Jn



J

93

dieſem Augenblick druckte er mit der außerſten

Heftigkeit einen Kuß auf meine Hand, ſtamt

melte ein Lebe wohl! ich glaubte halb zu

verſtehn, auſ ewig und veiließ ſchnell
das Zimmer. Jch ging in das meinige, und
ſetzte mich an mein Klavier; aber ich konnte

keinen Ton herausbringen. Es ſchien mir ſo
verſtimmt, wie die Gefuhle meiner Seele.
Alles was ich vornahm, war mir zuwider.
Eine nie gefuhlte Angſt beengte meine Bruſt,

ich glaubte zu erſticken. Mein Mann war
ausgeritten. Aengſtlich zahlte ich jede Minute
bis zu ſeiner Wiederkunft: endlich erſchien er.

Jch theilte ihm ſogleich meine Beſorgniſſe mit.

Er geſtand mir, daß er eine ahnliche Beklem—
mung empfande, und eilte nach Ferdinands

Zimmer, die Thure war verſchloſſen; er horte

nur ein leiſer Murmeln. Er klopfte an:
keine Antwort. Er ſah durch das Séectluſſel—

loch: Ferdinand kniete an einem Stuhle mit
gefalteten Handen. Mein Mann bat ihn die
Thure zu offnen; aber er blirb ſtumm. Die
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ſer Umſtand ließ ihn das Aergſte furchten, er
ſprengte in dieſer heftigen Gemuthsbewegung

die Thure auf, und eilte Ferdinanden von
ſeinen Knieen auſzuheben. Mit ſtarren Augen

blickte der Ungluckliche ihn an. Auf ſeinem
Geſichte waren die Zuge des Todes; ſeine

Hande waren kalt, auf ſeiner Stirne brach
der Schweiß aus. Mein armer Mann war
außer ſich. Er trug den bedaurungswurdigen

Ferdinand auf ſein Bette, und bat ihn mit ſcho-
nender Liebe die Urſache zu ſagen, die ihn in die

ſen ſchrecklichen Zuſtand verſetzt hatte. „Die
„urſache? erwiederte Ferdinand: ach! laß
„mich ſchweigen und ſterben. Jch darf, ich

„mag nicht leben.“ Großer Gott! iſt's
moglich? du haſt vielleicht dich ſelbſt
mit Gift „7Laß mich, laß mich!
„ich habe mich beſtraft. Dort iſt Verge—
„bung und Ruhe! Verzeihe auch du mir,
„verzeihe! ich liebe dein Weib!“ Verzweif—

lungsvoll hullte er ſein Geſicht in das Kiſſen,

und mein Mann floh wie ein Blitzſtrahl in
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mein Zimmer, und riß mich athemlos an das

Bette ſeines Vetters. Hier fiel er auf ſeine
Knie und beſchwur den Unglucklichen zu leben.

Jtzt fing ich an zu begreifen, wovon die Rede

war. Jch lief an den Ort, wo man gewohn—

lich Gift fur das Ungeziefer zu verwahren
pflegte, und merkte, daß man mehr als die
Halfte weggenommen hatte. Zum guten Glucke

verließ mich meine Beſinnungskraft nicht: ich
ließ geſchwinde Milch warmen, vermiſchte ſie

mit Oehl, und eilte zu dem Bette des Kranken.

Jetzt verſuchte ich alles, ihn zu bereden, das—

jenige zu nehmen, was ich zu ſeiner Rettung
bereitet hatte. Lange Zeit war alles Zureden

vergebens. Endlich mußte mich ſelbſt ſeine
Liebe unterſtutzen. Jch beſchwor ihn bey der?

ſelben, daß er die Milch trinken ſollte. Mein
Mann vereinigte Bitten, Vorſtellungen und
Thranen mit den meinigen: endlich ſiegten

wir. „Nun! ſagte er, Sie wollen meine
„Aual verlangern, ich ſoll leben: es ſey!
„Von Jhrer Hand werde ich ein grauſameres
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„Gift empfangen, als dasjenige, welches mein

„martervolles Daſeyn endigen ſollte. Jch
„bin bereit Jhnen zu gehorchen.“ Er wollte
ſeinen Arm aufheben, um nach dein Gefaße zu

langen welches ich ihm darreichte, allein er
ſank halb erſtarrt zuruck; in dieſem Augenblick

bemerkte ich in ſeinem Geſichte einige konvul—
ſiviſche Zuckungen, und ſchrie vor Schrecken

laut auf; endlich unterſtutzte mich mein Mann,

daß ich ihm die Milch einfloßen konnte.
Meine Thranen vermiſchten ſich mit derſelben,

ich bemerkte, daß er es gewahr wurde, weil
er ſogleich mit einer gierigen Eilfertigkeit den
Trank hinunter ſchlurfte. Der Himmel be—

gunſtigte mein unſchuldiges Gegengift; es

folgte ein heftiges Erbrechen; und ich gewann
Zeit, einen reitenden Boten nach dem nachſten

Arzte zu ſchicken. Nnterdeſſen hatte man ihn

entkleidet und zur Ruhe gebracht; aber leider!

fand er keine. Endlich kam der Arzt. Wir
ſchrieben dieſen unglucklichen Vorf all einem

bloßen Verſehen zu, und da derſelbe meinem

Ver
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Verhalten durch ſein mediciniſches Lob den ge—

horigen Werth gegeben, und eine tuchtige
Strafpredigt gegen alle Unvorſichtigkeiten ge—

halten hatte, verordnete er noch einige Me—
dikamente, dem Ausbruche eines Fiebers zu—

vor zu kommen, von welchem der Kranke
Anwandlungen zu haben ſchien; und verließ
uns mit dem vollen Bewußtſeyn ſeiner großen

Wichtigkeit.

Kaum waren wir allein, ſo ergriff Fer-
dinand mit der außerſten Ruhrung die Hand

meines Mannes, druckte ſie an ſeine Lippen
und benetzte ſie mit Thranen. „Auch du

ſprach er ſtotternd und leiſe „verabſcheueſt
„den Elenden nicht, der dich zuweilen wegen

„des Beſitzes eines Schatzes, der nie mein
„ſeyn kann, gehaßt und beneidet hat? Kannſt

„du mir verzeihen So wahr ich
hoffe, daß mir Gott meine Sunden verzeihen

wird, erwlederte mein Mann, ſo wahr ver—

zeihe ich dir eine Beleidigung, die nie nach
G
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meiner Denkungsart dieſen Nahmen verdienet.

Nur ſchändliche Buhlerey, aber nicht bekampf—

te Liebe iſt ein Laſter. Ach! ſie verdient nur
unſer Mitleiden; und mein, und Klarens
Herz burgt dir fur das unſrige.

Dirſe ruhrende Sprache, die meine Thra—
nen unrerſtutzten, wirkten auf die kranke Phan

taſte unſeres armen, leidenden Vetters. Er
ſchien ſich zu beruhigen. Die Natur war
durch die gewaltige Anſtrengung ſeiner Leiden—

ſchaſten erſchopft: er fiel in einen matten

Sehlummer. Jch verließ das Zimmer, weil
mich der ſchreckliche Auftritt und die gewaltige

Gemuthsbewegung zu heftig angegriffen hatte;

aber mein Mann durchwachte die Nacht an

dem Bette ſeines Freundes. Nach wenig Ta—

gen war dieſer ganz außer Gefahr, und bis
zum Ausgehn hergeſtellt. Wir bemuhten uns

itzt, ihn auf alle Art zu zerſtreuen. Kleine
landliche Partien, wechſelſeitiger Beſuch in
der Nachbarſchaft, Spaziergange, Leſung an
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genehmer Bucher, Muſik, Geſang: alles
wurde hervorgeſucht, die ſchwarze Wolke zu

vertreiben, die noch immer die Stirne des
Unglucklichen trubte. Jch ſuchte wieder meine

muntere Laune hervor, ſcherzte, lachte, und
vermied, ſo viel wie moglich, jenen empfind—

ſamen ruhrenden Ton, der die Seele zu ſchmach

tenden weichen Geſuhlen hinreißt. Zu mei—
ner großen Verwunderung bemerkte ich an ihm

eine Art von Mißfallen. Er außerte Zwang
und Kalte gegen mich, und vermied aufs
ſorgfaltigſte meinen Umgang. So ſehr mir
auch dieſer Umſtand auf einer Seite angenehm

war, ſo mißſiel mir doch die Art, mit der
er es that. Jch fand bey dieſer auffallenden

Veranderung mehr Urſache zur Furcht, als

zur Freude. Die Folgen beſtatigten meine
traurigen Ahndungen nur zu ſehr und zu bald.

Der Geheime Rath von Schlichter hatte

uns um dieſe Zeit geſchrieben, daß er uns
riethe, unſern ländlichen Auffenthalt mit Ber-

G 2
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lin zu vertauſchen. Er bot uns zu dem Ende
ſein eigenes Haus an, indem er glaubte, daß

es meinem Manne vielleicht dort glucken wur—

de, eine Stelle zu bekommen, die ihn fur
den Verluſt ſeines Vermogens entſchadigte.

Wir waren beiderſeits damit zufrieden, und
machten bereits Anſtalten zu unſerer Abreiſe.

Eines Tages, da ich mit einer Art von Ver—
gnugen von dieſer Reiſe ſprach, erſuchte mich

Jerdinand mit ihm ſpazieren zu gehen. Der
Tag war etwas ſturmiſch, ich fuhlte einen
geheimen Widerwillen ja zu ſagen; aber mein

Mann redete mir zu, und ſpottelte uber die
Furcht der Damen, die ſich ſo ungern in die

Gefahr ſetzen, durch die Ungezogenheit des
Boreas den kunſtlichen Bau ihrer Locken zer—

ſtort zu ſehen. Lachend erwiederte ich, daß
ich ihm ſogleich das Gegentheil beweiſen wollte,

gab Ferdinanden den Arm, und verließ
meinen Mann an ſeinem Schreibtiſche, wo

er eben beſchaftiget war, Brieſe zu ſchrei—
ben.
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Stumm und in ſich gekehrt, mit abge—
wandtem Blicke ging mein Fuhrer neben mir

her. Unſer gewohnlicher Spaziergang fuhrte
uns nach einem reizenden Waldchen von Bir-—

ken, welches ich den Sitz der Dryaden nannte,

und das von mir vorzuglich geliebt wurde.
Auch jetzt nahmen wir unſern Weg ganz un—

willkuhrlich nach demſelben. Unterwegens
verſuchte ich von verſchiedenen Dingen mit

ihm zu ſprechen; aber alles umſonſt, nichts
hatte Jntereſſe fur ihn, ſeine Antworten wa

ren eben ſo kurz als zerſtreut, und oft ohne
den mindeſten Sinn. Endlich kamen wir
an einen Ort, wo die Natur den Raſen
gleich einem Amphitheater geformt hatte.

Jch bat ihn ſich zu ſetzen. Er that es mit einer

maſchienenmaßigen Bewegung. Meine Ver—

legenheit nahm zu. Jch zog ein Buch aus
der Taſche: es war Youngs neunte Nacht,

der Troſt. Jch las laut bis an die fol—
gende Stelle.

S
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„Es iſt ein wichtiger Theil der Gluck—
„ſeligkeit, zu wiſſen, wie viel Unglück
„uns hienieden begegnen muß, ein Theil,

„den ſehr wenige beſitzen! O! ich will
„von dieſer Stunde an, ohne ein einziges

„rebelliſches Murren, den Tribut des Le—

„bens bezahlen, und es fur kein Elend

„mehr halten, ein Menſch zu ſeyn:
„wer es dafur halt, wird nie ein Gott
„werden. Wer ſich Leben wunſcht, der

„wunſcht ſich auch einiges Ungemach.“

Kaum waren dieſe Worte von meinen Lip—

pen, als mich Ferdinand mit Ungeſtum durch
die Frage unterbrach: „Aber wer'!' ſich dieſes

„Leben nicht wunſcht, der darf auch kein Un—

„gemach tragen Und wird, wie unſer
erhabene Dichter ſagt, fiel ich ihm hier lachelnd

ein auch nie zu einem Gott reifen; aber
leider! ſuhr ich fort, hat das Leben fur den—

jenigen den wenigſten Reiz, der den wahren
Werth deſſelben weder erkennet, genießet, noch
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tigkeit die Krafte ſeiner Seele abſtumpfet.
„Jch fuhle die Beziehung dieſer Anmerkung,

antwortete Ferdinand, „und ſchweige.
„Aber iſt es denn wirklich zum letztenmahl,
„daß wir dieſe Gegenden zuſammen beſuchen?

„Wird eine ewige Trennung Nein,
rief er wuthend aus, „ich kann dieß abſcheu—

„liche Wort nicht ertragen. Es giebt nur
„Eine Trennung, die ich mir denken kann,

„ohne zu verzweiſeln.“ Starr heſtete er ſeme
Blicke zur Erde. Ein grauſamer Kampf ſchien

in ſeiner Bruſt zu wuthen. Jch ſah, daß
er mit der Hand in einer gichtreſchen Zuckung

nach der Taſche fuhr, ſie ſchnell zuruckzog,

dann raſch aufſprang. Jch bebte, ohne zu
wiſſen, warum; und ſeufzte ſtumm zu Gott

um Erbarmen fur den Unglucklichen. „Kom—

„men Sie, um Gottes Willen kommen Sie!“
rief er, indem er heftig meine Hand faßte.
Jch felgte ihm gedankenlos nach. Wir eilten,

als wenn Geiſter unſre Schritte verfolgten,
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und kamen bleich und athemlos in unſerm
Hauſe an. „Gott ſey gelobt!“ ſtotterte Fer—

dinand, indem er ſeine Hande zitternd faltete,

und betaubt auf einen Stuhl ſank: „dießmat,

und nie, nie wieder!' Miit die—
ſen Worten eilte er aus dem Zimmer, und
uberließ mich wegen ſeines rathſelhaften Be—

tragens dem traurigſten Nachdenken. Den
andern Morgen erfuhr ich, daß er unter dem
Vorwande einer Jagdpartie weggeritten ware.

Er hatte ein Billet an mich zuruckgelaſſen,,
welches man mir ſogleich zuſtellte. Hier iſt
die Abſchrift daron.

„Jch bin noch nicht ganz verworfen, denn

„Gott hat in dem ſchrecklichſten Augenblick

„meines Lebens durch einen Strahl ſeines
„Lichtes meine verzweifelnde Seele erleuch?

„tet. Jch werde Sie nie, mle wieder ſe—
„hen, als dort, wo Sie einſt ganz Engel
„ſeyn werden. Aber horen Sie mein Ge—
„ſtandniß, und zittern Sie vor der Gefahr,
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„die Jhnen nicht ahndete. Jch ſuhlte das
„ſchreckliche der Trennung, fuhlte, daß ich

„nicht mit Jhnen, aber auch nicht ohne Sie

„leben konnte, fuhlte es unausſprechlich,
„und wollte ach! verzeihen Sie, ange—
„betete Frau! verzeihen Sie Jhrem wahn—

„ſinnigen Morder denn dieß woll-—
„te ich in dem Augenblick werden, da meine

„Hand nach dem Stahl faßte, der Jhr
„Herz durchſtoßen ſollte. Aber wie ein
„Wetter Gottes donnerte der Gedanke in
„meine Seele: Nicht geiſtige Vereinigung,
„ſondern ewige, ewige Trennung wird das

„Loos des Morders ſeyon; meine
„Hand ſtarrte. Todtende Angſt durchfloß
„meine Adern, und peitſchte mich von dem

„ſchrecklichen Orte weg, wo Sie Jhr koſt—

„bares Leben opfern ſollten. Richten Sie
„nicht uber mich; laſſen Sie das vor jenem
„Richterſtuhle entſcheiden, der die geheim—
„ſten Bewegungsgrunde der Menſchen pru—

„fet und waget. Hier verdiene ich Abſcheu;
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„aber dort, wo entſchleyerte Wahrheit
„ihren Sitz hat, vielleicht Mitleiden. Der
„Engel, der Sie geſtern vor den Pfeilen
„des Todes ſchutzte, der ſchutze Sie ewig.

Handeln Ste nach dem Jdeal himm-

„liſcher Gute, mit welchem Sie mein gan—

„zes Weſen bezauberten, und verzeihen
„Sie, beten Sie mit unentweihten Lip—
„pen fur den bedaurungswurdigſten der

„Meuſchen.“
„Ferdinand von Bourg.“

Vergeblich wurde ich mich bemuhen,
Jhnen, meine geliebte Treuenfels! die Em—

pfindungen zu ſchilderm, die meinen Buſen
bey der Leſung dieſes Briefes folterten. Jn—

niger Dank zu Gott fur die Erhaltung meines

Lebens, war mein erſtes Gefuhl, denn dachte

ich der Moglichkeit nach, wie man durch die
Liebe zu einer ſolchen Wuth der Leidenſchaften

entflammt werden konnte. Jch hatte keinen
Sinn fur dieſe ſchrecktiche Raſerey, und kannte

J
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nur die ausſchweifenden Wirkungen der Liebe,

aus denjenigen Buchern, die ich mit meinem

Bourg zu leſen pflegte. Mein Herz hatte
nie die Heftigkeit empfunden, die die Allge—

walt dieſer Leidenſchaft wirkt. Meine Mut—-
ter befahl mir, den Mann zu lieben, den ſie

mir zum Gatten wahlte. Dieſer war jung,
hübſch, und bis zur Thorheit zärtlich. Die
Pflicht machte mir eine Tugend aus meiner
Liebe, und ich gehorchte ihr ohne Widerwillen.

Er war der Einzige ſeines Geſchlechts, dem

ich herzlich gut war. Seine Anweſenheit
freute mich; aber nie war mir ſeine Entfer—
nung ſo ſchmerzlich, daß ſie meine Ruhe ge—

ſtort hatte. Ein ſanftes Gefuhl von Zufrie—
denheit, begleitet von einer frohen Laune,
ließ mich keine andere Bitterkeiten empfinden,

als die durch den Zuſſtand unſerer zerrutteten

Glucksnmſtande erzengt ward; aber auch dieſe

entſchlupfren ſo leicht wie etn Fruhlingsnebel.

Alles erſcheint in einem roſenfarbenen Licht,

ſo' lange Geſundheit und Jugend den Pfad
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des Lebens mit Bluhmen uberſtreuen. Die
Begebenheit mit dem unglucklichen Ferdinand

hatte mich zwar oft mißmuthig gemacht; ich

bedauerte ihn, mein Mitleiden aber außerte

ſich nie mit der Heftigkeit, wie bey meinem
Manne. Dercſer uberraſchte mich auf meinem

Zimmer mit dem unglucklichen Briefe in der

Hand, die Abreiſe ſeines Vetters hatte er be

reits erfahren, er fragte mich um die Urſache

dieſer ſchlennigen Abreiſe; ſtatt aller Antwort

reichte ich ihm den Brief. Thranen entſturz—

ten ſeinen Augen, indem er las. Auch ich
will dich nicht richten! rief er endlich aus:
ſchwacher, unglucklicher Jungling! Aber es

iſt gut, daß er ſich entfernt hat. Verzeihe
ihm, Klara! du kennſt nicht die Heftigkeit
der Leidenſchaft, die ihn foltert. Mochte
dein guter Engel dich ewig vor dem Sturme
bewahren, durch den ſo oft alle unſere beſten

Entſchluſſe ſcheitern. Der arme Ferdinand!
er hatte nie geliebt, verhohnte die Liebe, und

grauſam rachte ſie ſich an ihm. Ein gewohn



109

licher Liebhaber hatte dem jungen Weibe die

Aufwartung gemacht, ihr Herz oder ihre
Sinnlichkeit uberraſcht, und ſie durch eine
planvolle Verfuhrung dahin gebracht, wo ſo
mancher Freund die Gattinn ſeines Freundes
zu locken weiß. Ferdinand ließ ſich einfallen,

tugendhaft zu ſeyn, und wird ein Opfer ſei—

ner Empfindungen. Jch ſchauderte bey den

letzten Worten meines Mannes. Nein, das
wolle Gott nicht! vief ich angſtvoll aus; ſo
bald er mich nicht mehr ſieht, wird er dieſe
Thorheit vergeſſen, und wieder das ſeyn, was
er ehemals war. Wir wollen es wunſchen,
erwiederte mein Bourg; aber verzeih mir,
Klara! ich kenne dieſe Tyranninn; ſie hat mir

ja ſelbſt einen Streich geſpielt, den ich in
Ruckſicht deiner mir nie verzeihen werde. Der

Vorwurf liegt in meinem Herzen, und in
unſern traurigen Glucksumſtanden. Jch ließ
ihn nicht weiter reden, mit einem zartlichen

Kuß verſchloß ich ſeinen Mund. Aber jetzt
eilten wir, die Anſtalten zu unſerer Abreiſe
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nach Berlin zu beſchleunigen. Den dritten
Tag war alles in Ordnung, wir verließen
dieſen landlichen Auffenthalt auf immer.

Erlauben Sie mir, theure Julie! daß
ich das Ende von Ferdinands Geſchichte ſo
kurz zuſammen faſſen darf, als es mir moglich

iſt. Noch blutet mann Herz bey der ſchreck—

lichen Wiederholung, die Eindrucke dieſer
Begebenheit werden nie in meiner Seele er:
loſchen.

Einige Tage nach unſerer Abreiſe kam
der Ungluckliche auf das Landgut zuruck. Wild

durchlief er die verlaſſenen oden Zimmer, raſt
los brachte er die Nacht, und ohne zu ſpeiſen

den Tag zu. Jn dieſer ſchrecklichen Gemuths—

lage bekam er einen Brief aus Din*, der
ihm den Tod einer geliebten Schweſter, die

plotzlich erkrankte, meldete. Er entſchloß ſich

ſogleich dahin zu reiſen. Unterwegens ſtieß
er auf einen Menſchen, der aus der Klaſſe
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gewiſſer alberner Spasmacher war, dieſer be—

leidigte ihn durch muthwillige Neckereyen.

Ferdinands traurende Seele war geſpannt:;

er hieß den Elenden fort gehen; aber dieſer

hatte keine Ohren fur ſeinen Befehl. Trotz
zend verdoppelte er ſeine zudringliche Lu—

ſtigkeit, die wurklich in Grobheit ausartete;
dieß brachte Ferdinanden bis zum hochſten

Unſinn auf: er ſtieß den thorigten Menſchen

nieder, der halb wahuſinnig ſeinen Zorn reizte,

und eilte nach dieſer blutigen That, ſich ſelbſt

der Gerechtigkeit zu uberliefern. Aus ſeinem

Gefangniße ſchrieb er an mich und meinen

Mann mit einer Gemuthsruhe, die unbe—
greiflich war. Er freute ſich auf den Augen—

blick ſeines Todes. Aber die Richter hatten

Mitleiden mit ſeiner Jugend, und Ruckſicht
auf ſeine Familie. Er ward zu einer funf—
jahrigen Feſtungsſtrafewerurtheilt, die durch
das edle und menſchenfreundliche Betragen des

Kommandanten zu F.. burg, Herrn von
FJe**ſtein unendlich gemildert wurde. Allein
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ſeine Wunſche waren einmahl der Tod. Das
gelinde Urtheil, welches man uber ihn gefallt

hatte, brachte ihn vollig außer ſich. Er ſchrieb

in dieſem Zuſtande einen Brief an mich, der
die Spuren der Liebe, der Verzweiflung und

des ſchwarzeſten Trubſinns uberall außerte;

kurze Zeit darauf verfiel er in eine Raſerey

gegen die alle Hulfsmittel fruchtlos waren.
Seine Vernunft war unwiederbringlich verlo—

ren. So durchlebte er einige ſchreckliche Jah—

re, um endlich in demſelben Zuſtand ſein un—

gluckliches Daſeyn zu endigen.

Wann die Thrane, die dieſes Blatt be:r
netzt, von Gott geſehen fließt, wann mein
Gebet dorthin drang, wo Seyn und Nicht—

ſeyn nicht mehr bezweifelt wird, dann wird
der Alliebende den Flecken verwiſchen, der die

Seele des Unglucklichen entſtellte, und ihm die
Ruhe ſchenken, die eine ungebandigte Leiden—

ſchaft aus derſelben virtilgte.

Und
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Und daß Gott nicht wie Menſchenkinder richtet,

Das weiß ich ihm mit heißer Liebe Dank.
Er, der ſo gern erhalt, und nie ſein Wert

vertnichtet,

Und deſſen Wage oft von Thaten miederſank,

Die vor dem Richterſtuhl der Welt
Zu leicht erfunden ſind (wenn glanzendes Ver—

brechen

Der Thoren Beyſall ſchnell erhalt,
Die ſtolzer Wahn verfuhrt, beym Urtheil das

ſie ſprechen)
Wird nie den Richterſtab nach unſerm Wahne

brechen.

Jch ſage Jhnen kein Wort von meines
Gatten grenzenloſen Schmerz, kein Wort von

meinen eignen Empfindungen. Ach! die
Sprache iſt ſo arm, wenn ſie Geſuhle der Art

ausdrucken ſoll. Vereinigen Sie, theure,
edeldenkende Julie! Jhre menſchenfreundlichen

Thranen  mit den meinigen, dem Andenken
eines Mannes denjenigen Zoll zu entrichten,

welchen nur die grauſamſte Fuhlloſigkeit ſeiner

Aſche verſagen konnte.

H
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Jch ſchließe dieſen Brief mit einer zart—

lichen Umarmung, voll von den traurigſten
Bildern, die er in einer Seele weckte, die

den ſußeſten Troſt des Lebens in der Freund—

ſchaft meiner geliebten Treuenfels findet.

Klara von Bourg.

Was ich bey dieſem Brief, bey der Le—

ſung der Geſchichte Ferdinands empfand, das

alles kann und werde ich Jhnen, beſte Gra—

finn, nicht wiederholen. Jhre fein fuhlende
Seele wird die Regungen theilen, die die
meinige durchdrang. Ach! alles emporte ſich

gegen jene ungluckliche Woichlichkeit, mit der
wir einer Lieblingsleidenſchaft ſo lange nach—

geben, bis der Zwerg zum Rieſen empor—
wachſt und zu unſerem Verderben unuberwind-

lich wird. Nur ernſte Strenge gegen uns
ſelbſt, und anhaltende Thatigkeit kann das
Herz in dem Augenblick ſtahlen, wo das Gift

der Leidenſchaften unſern Muth erſchoöpft, und
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unſre Tugend untergrabt. Aber die Erfah—
rung iſt gleich einem niedlichen Ammenmahr—

chen, welchem man mit Aufmerkſamkeit zu—
hort, und in der nachſten Stunde vergißt, bis

auch uns die Reihe der Selbſterfahrung trifft.

Wenigſtens hatte ich hinlanglichen Stoff,

uber den traurigen Unfug nachzudenken, den

die Liebe in manchen Kopfen anrichtet; wie
richtig nuancirt der liebenswurdigſte aller Dich

ter dieſe Wahrheit in folgenden Verſen:

Die Liebe hat vor manchem andern Gift

Dit ſonderbare Tugend eigen,
Daß, je nachdem ſie einen Korper trifft,

Sich ihre Wirkungen ganz widerſprechend

zeigen.

Sie gleicht hierinn der Tonkunſt und dem
Wein:

Dem Frohen gießt ſie Luſt, dem Traur'gen
Schwermuth ein;

Starkt dem Beherzten Mark und Bein,
Schlagt den Verzagten vollends nieder:
Fur jenen lauter Sonnenſchein
und Feuerluft, die ihm durch alle Glieder

H 2



116

Die leichten Geiſter tanzend macht:
Fur die ſen eine Mitternacht,
Durch deren dicken Flor kein freundlich Stern—

chen glimmert,
Wo ihm ſogar das zweifelhafte Licht
Des bleichen Monds ein troſtlos gtau ver—

kummert;

Und wenn noch ja ein Laut die todte Stille
bricht,

Der Wind im Laube ſeufzt, die Felſenquelle
wimmert.

Dem Feigen wird das kleinſte Hinderniß
Zum Berg; er ſteht beſturzt und ungewiß
Vor jedem ſelbſtgemachten Zweifel;
Und Amor iſt fur ihn ein wahret Teufehl:
Dan er im Gegentheil dem Tapfern allezeit

Ein guter Damon iſt, ihm Witz, Entſchloſ—

fenhen
Und Starke giebt das Aergſte zu ertragen;
Und wenn er in den ſchwerſten Lagen
Auch uberraſcht ſich ſelber nit verliert

Und immer fertig iſt das Aeußerſte zu wagen,

Am Ende doch, ſo weit der Sturm ihn auch

verſchlagen,
Jhn glucklich in den Hafen fuhrt.

Wielands Clelia und Sinnibald S. a1.

7
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Jch ubergehe alles, was ſich in einem
Zeitraum von ungefahr anderthalb Jahren,
nach der Abreiſe des Herrn von Bourg mit
unſerer Klara zugetragen hat. Nur ein ein—
zigesmahl erhielt ſie in dieſer langen Zeit Nach—

richt von demſelben. Er war wirklich bey
den deutſchen Hulfstruppen, die nach Amerika

beſtimmt waren, angeſtellt; und ſchrieb ihr
vom Bord des Schiffes ine Duker of Or-
monde, mit dem er abſegeln ſollte, einen
Brief, der mit ſeinen Thranen benetzet, und
mit folgenden Worten geſchloßen ward:

„Jch flehe Gott auf meinen Knieen am
„mich dereinſt ſo glucklich zu machen, recht

„dankbar gegen einen Engel zu ſeyn, der
„noch bisher durch meine Schuld ſo un—

„glucklich war; oder mir den Tod in dem—
„jenigen Elemente zu geben, welches mich

„an die Kuſten eines andern Welttheils

„bringen ſoll.
Q
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Klara fuhlte nur zu ſehr die Lage, in
der ſie war, vergebens kampfte ſie gegen die

Harte deſſelben. Jhre Briefe erhietten das
Geprage des Kummers; ihr reizender eigen—
thumlicher Frohſinn war verſchwunden, bange,

ſtille Schwermuth umwolkte die ſchonſte Blu—

the der Jugend.

Um dieſe Zeit war die Geſundheit mei—
nes Gatten vollig hergeſtellt, wir verließen

die Pemeranzen- und Myrthen-Haine der
Walſchen, und kehrten nach Berlin zuruck,
wo das Regiment meines guten Treuenfels in

Garniſon ſtand. Familien-Angelegenheiten
nothigten mich, eine alte Baſe zu beſuchen,

deren Guter in Weſtpreußen nahe bey dem
Stadtchen lagen, in welchem ſich die Frau

von Bourg bey ihrer Mutter aufhielt. Mit
dem feurigen Entzucken eines ungeduldigen
Liebhabers benutzte ich die ſchone Gelegenheit,

Klaren alles das perſonlich zu wiederholen,

was mein Herz fur ſie fuhlte. Sehnſucht
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utnnd Ungeduld nach der Umarmung einer mir

noch unbekannten, und doch innig geliebten
Perſon riſſen mich aus den Armen meiner
guten Baſe, und beflugelten meine Reiſe nach

Sæ**.NFch ſah Klaren, druckte ſte an mei—
nen Buſen, und fand ſie ganz dem Jdeale
gleich, welches mir meine geſchaſtige Einbil—

dungskraft von ihr entworfen hatte. Ein
kleiner ſchmachtender Zug, den der Kummer

auf ihrem Geſichte bildete, machte ſie mir
noch intereſſanter. Sie lachelte mit einer ſo

ſußen Miene unter ihren Thranen hervor,
wie der ſchonſte Fruhlingsmorgen, der durch

einen kleinen ſanften Regen getrubt wird,
ihre einſchmeichelnde Stimme war ſo verfuh—

reriſch fur das Ohr, als ihr edler Ausdruck
fur den Verſtand des Horers. Mit einem
Worte, ſie war die Einzige, unter den Weibern,

die mein Herz ganz an ſich feſſelte. Unſere
Geiſter waren ſo vertriant, daß es keiner von

beiden einfiel, daß unſere perſonliche Bekannt-

ſchaft ſo neu ſey. Wir hatten uns wenigſtens
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nichts neues zu erzahlen, weil jede von den
geheimſten Gedanken der Andern ſchriftlich

unterrichtet war. Jhre Briefe waren der
reinſte Abdruck ihrer Seele; ſie bedurften kei—

ner falſchen Wendung. Jn dieſer glucklichen
Stimmung uberließen wir uns ganz der Won:

ne, die uns dieſer ſuße Augenblick gewahrte.

Klara fuhrte mich zu ihrer Mutter, zu ihren
Kindern. Dieerſte war eine ehrwurdige Frau:

ſtrenger Ernſt und eine etwas rauhe Tugend
ſchienen die Grundzuge ihres Charakters zu

ſeyn. Sie hatte in ihren Sitten und Den—
kungsart eine Aehnlichkeit mit jenen biedern
Frauen, die zur Zeit des funfzehnten Jahr—
hunderts in dem Jnnern einer ritterlichen
Burgveſte verborgen lebten, und nie dieſe
ehrwurdigen Mauern verließen, bis irgend
eine blutige Fehde ſie von dem wirthlichen
Heerde verſcheuchte. Die Kinder waren klei—

ne liebenswurdige Geſchopfe; aber itzt, in
dem Hauſe ihrer Mutter, ſchien Klara nur
das Aelteſte von ihnen zu ſeyn. Wie viel
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mußte dieſe arme Tochter anfopfern! Die
Gemuthsart ihrer Mutter grenzte an einen

ſtrengen Eigenſinn; ihr Wille war ihr Geſetz.
Sie litt keine, auch nicht die ſanfteſte Wider—

rede. Klara behandelte ſie mit einer ſo ſcho—

nenden Unterwurfigkeit, mit ſo unerſchöpf—

licher Geduld, daß ſie ſchon aus dieſem ecn—
zigen Grunde die Liebe und Achtung aller gu—

ten Menſchen verdient hatte; aber leider!
gonnte man ihr dieſe Tugend nicht; man be—

muhte ſich vielmehr allen ihren Handlungen
einen ſchwarzen Anſtrich zu geben; und ſelbſt
die kleinen gefellſchaftlichen Vernachlaßigungs

ſunden, in dem Umgange mit ihren ſogenann—
ten Freundinnen, die aus der ſinſtern Laune

ihrer Mutter und ihrem Hange zur Einſam
keit erzeugt wurden, ſchrieb man mit der ge,

ſchaftigſten Bosheit dem Stolze der Tochter

und ihrer Aufhetzung zu.

Jch gab mir alle Muhe, die Mutter
fur mich zu gewinnen, und es gelang mir nicht
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ubel. Jch hatte die Abſicht, die Tochter auf
einige Zeit aus dieſem Orte der Verbannung

zu entfuhren, und ſie mit mir nach Berlin zu
nehmen. Klara, voll von der Freude, die
ihr mein Umgang zu gewahren ſchien, machte

mich bald durch ihre Einwilligung glucklich;
allein ſie fugte die Bedingung hinzu, daß ihre

Mutter nichts dawider haben mußte. Nach

ein paar Dutzend bekampften Einwendungen
von der Letztern, war ich ſo glucklich an der
Seite meiner geliebten Klara meine Ruckreiſe

anzutreten. Mit einem Vergnugen, welches
nur Tugend und Freundſchaft in einem ſterb:
lichen Buſen erzeugen, kam ich in der großen

Konigsſtadt an, ſtellte meine Freundinn mei—

nem wurdigen Gatten vor, der ſie aufrichtig
ſchatzte, und machte dieſes geliebte Weib zu

der Gefahrtinn meiner ſchonſten Stunden.

Der Geheime Rath von Schlichter war
zu dieſer Zeit in Angelegenheiten des Staats
abweſend; ich hatte keine angenehmere Pflich-
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ten, als die Tage meiner guten Klara, durch
jede Art ſchuldloſer Zerſtreuungen, abwech-—

ſelnd aufzuheitern.

Es war juſt Carneval. Mein Mann
und der Herr von Bieder gaben ſich alle Muhe
uns zu uberreden auf die Redoute zu gehen.
Aufrichtig geſagt, hat dieſes Vergnugen keinen

ſonderlichen Reiz fur mich. Jch ſtritt dar—
uber mit unſerm gemeinſchaftlichen Frennde,

welcher durchaus behauptete, daß dieſe Art

von offentlicher Beluſtigung mancherley Ver-

gnugen gewahrte. „Sagen Sie mir einmahl,
gnadige Frau! ſetzte er ſchalkhaft hinzu, ha—

ben Sie nie bey dem Anblick eines ſchonen

bunten Tulpenflors Vergnugen empfunden,
ungeachtet ihre Naſe das weſentliche Vergnu—

gen des Geruches entbehren mußte?“

Freylich, wunderlicher Mann: erwieder:

te ich; aber wozu dieſe Frage?
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„Wozu? ey, zu was anderm, als zum
Beſien der Maskerade. „Der Geruch iſt
unſer Verſtand; laſſen wir den etwas dar—
ben, wir wollen uns mit unſern Augen ent-

ſchadigen. Fragen Ste nur die Frau von
Bourg, ob ich nicht Recht habe?“

Jch lachte; Klara antwortete ſehr ernſt
haft: Jch weiß nicht, Herr von Bieder, ob
ich hier zu ihrem Vortheil entſcheiden werde.

Allein, ſinden wir wohl das Vergnugen an
Dertern, wo wir es nicht mitbringen.

„Sehr ſchon geſagt, meine kleine reizende

Meoraliſtinn; aber doch etwas zu fruh fur
Jhr Alter. Jch wette Tauſend gegen Eins,
wo Sie Jhre kleinen niedlichen Fußchen mit—

bringen, und ein Chor vertreflicher Muſikan—
ten dieſe allerliebſten Fußchens in Bewegung

ſetzet, ſo wird Sie das Vergnugen ſo zuver-
laßig begleiten, als die Grazien und Liebes—

gotter Jhre Schritte umflattern werden.“
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Wir unterbrachen hier beide ſeine poeti—

ſche Tirade: nannten ihn einen galanten So—

phiſten, und endeten mit der formlichen Ver—

abredung, die nachſte Redoute in ſeiner Ge—

ſellſchaft zu beſuchen.

Der Tag erſchien. Wir fuhren alle
Viere zuſammen nach dem großen Opernhauſe.

Mein Mann und ich waren als Nobili di
Venevia gekleidet, Herr von Bieder als
Druide, und Klara in einem Koſtum der
ihr ganz angemeſſen war als Flora.
Kaum waren wir in den glanzenden vortreflich

erleuchteten Saal getreten, ſo waren auch
aller Augen auf unſere reizende Flora gerich—

tet. Der Prinz von ein junger Wol—
luſtliag, der mit den forſchenden Augen eines

Argus jede weibliche Maske zu muſtern be—

muht war, hatte kaum dieſe, nach alt grie—
chiſchem Styl geformte, und nach dem rich—

tigſten Koſtum gekleidete Bluhmengottinn,
ausgeſpaht, als er ſchon zu ihr eilte, und ſie
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zu einem engliſchen Tanz auffoderte. Klara
nahm dieſe Auffoderung mit einer Schuch-—

ternheit an, die mich nicht befremdete, weil

ich wußte, daß ſie nie dieſe Gattungen von
oſſentlichen Luſtbarkeiten beſucht hatte. Sie
kannte den Prinzen nicht: er war als Komus

gekleidet. Ein Kranz von Roſen umſſchattete

ſein ſchon gelocktes blondes Haar, in der ei—

nen Hand trug er eine Fackel; ſein Gewand
floß in wallenden Falten von ſeinen Schultern

herab. Alles was im Saale war, drangte ſich
vor, um die ſchonen Tanzer zu ſehen. Jeder
Mann heftete ſeine Augen auf die Flora, jedes

Weib auf den Komus. Ein leiſes Fliſtern
ging von Ohr zu Ohr: Wer mag dieſe Flora
ſeyn? Jch weiß nicht! war die ewige Ant—
wort. Aber jedes Auge war geſcharft, um
eine Entdeckung zu machen, oder irgend einer

Muthmaßung Gewißheit zu geben. Der
Tanz war beendiget, der Prinz fuhrte Klaren

zu einem Sitz, und ſetzte ſich zu ihr.
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wunſchen, wenn die Gottinn der Sluhmen
durch ihre himmliſche Gegenwart denſelben

t

ſo wie heute zu verſchonern geruhen wollte:

„Schone Flora! redete er ſie an: die in
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blichen wurden ſich einen ewigen Winter
I
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darf man ſich mit dieſem Glucke ſchmei— irn
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Flora: Mein Aufenthalt wird ſo kurz
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ſeyn, wie die Dauer der Lieblingsbluhme der

J
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Flora.

Komus: „und dieſe Lieblingsbluhme,

Gottinn! iſt vermuthlich Jhr Bild, die
Roſe?

Flora:; Der Gott der Schmauſerey
verſteht vortreflich zu ſchmeicheln; Flora, die

J

nur Flur und Wieſen liebt, kennt auch nur
J

die einfachen Schonheiten der Natur, und iſt ncurt
unfahig, eine Sprache zu beantworten, die mir

I

fremde iſt. Verzeihen Sie, wenn ich ſchweige.
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Jn dieſem Augenblick kam unſer' Druide
mit einer andern Maske in einem rothen Do—

mino zu uns. Jch ſaß zufalliger Weiſe nur
wenige Schritte von dem Prinzen, und hatte
alles aufmerkſam bemerkt, was zwiſchen die—

ſem und metner Klara vorgegangen war. Jeh

ſtand auf, um mich mit unſerm Druiden ihr

zu nahern, aber kaum erblickte ſie uns, ſo
floh ſie auf uns zu, faßte mich ſchnell bey der

Hand, und ſagte zu dem Herrn von Bieder:

Ehrwurdiger Druide! fuhret mich in
den Schatten eures Eichenhaines: dort will
ich das niedere unbemerkte Veilchen ſorgfal—

tig pflegen und warten, und der olympiſchen
Flora die Tulpen uberlaſſen, deren Annehm—

lichkeiten ihr uns ſo ſehr geruhmt habt.

„Nein, beym Vater der Gotter! fiel
hier Komus ein, Flora ſoll nicht unſre durch
ſie verſchonerte Fluren verlaſſen, ohne mit
ihrem gottlichen Blick Leben und Wonne um

fich
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ſich zu verbreiten.“ Jndem er dieſes ſagte,

wandte er ſich zu mir: „Sie, Signora,
ſcheinen der Gottinn werth zu ſeyn, haben
Sie die Gute uns zu begleiten, und wahlen

Sie ſich Jhren Fuhrer.“

Jch neigte mich gegen den Prinzen,
winkte unſerm Druiden; und folgte in ein
Kabinet, wo die auserleſenſten Erfriſchungen
fur den Prinzen in Bereitſchaft ſtanden. Die—

ſer nahm ſogleich ſeine Larve ab, gab ſich
Klaren zu erkennen, und bat ſie um eine gleiche

Gefalligkeit. Schuchtern gab ſie der Bitte
nach: aber ihre litbenswurdige Verwirrung,

ihr beſcheidenes Errothen, verſchonerten ſie
in dieſem Augenblicke ſo ſehr, daß der Prinz
uber die Anmuth, die ſich auf ihrem Geſichte

verbreitete, außerſt betroffen war. Er dankte
ihr mit einem feurigen Handkuß, und einem
Blicke, der alle ihre Reize zu verſchlingen
ſchien. Sie nannte ihm ihren Nahmen.
Er kannte die Familie des von Bourg und die

F
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ihrige; aber ſeine Neugierde war noch nicht

befriediget. Er fragte nach tauſend Dingen,
ſie beantwortete ſolche mit Anſtand und Kurze;

und ſtellte mich ihm als diejenige Freundinn

vor, um derentwillen ſie die Provinz verlaſſen

hatte, um an meiner Seite einige Zeit das
Gluck der Freundſchaft zu genießen, und den

Kummer uber die Abweſenheit ihres Gemahls

wenigſtens zu mindern. Der Prinz, den ich
auf meinen Reiſen gekannt hatte, ſagte mir

hierauf die verbindlichſten Sachen, wobey er

uns alle mit der gefalligſten Art bewirthete.
Er wandte ſich darauf an Klara, und erbat
ſich ihre Hand zu einem ſchwabiſchen Schlei—

fer. Sie, die in dieſen Tanzen eine vorzug
liche Fertigkeit beſaß, willigte ſogleich ein.
Unſer Komus war entzuckt. Mit ſeiner Flora
im Arm, ſchwebte er in einem gluhenden
Zirkel durch die buntſcheckigen Haufen. Alle
vereinigten ſich dieſes Paar anzuſtaunen.

Man machte Anmerkungen bey jeder Wendung

des Tanzes.
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„Bemerken ſie doch, ſagte eine Ve—
ſtalinn zu ihrem Nachbar, deſſen kleine un—
bedeutende Figur in dem Koſtum eines romi—

ſchen Jmperators aufzog wie er ſie an ſich
druckt! wie ſein Arm um ihren ſchlanken Leib

geſchlungen iſt!“ Die arme Grafinn von
Putn*! und die artige kleine Operntanzerinn!

fiel ein Merkur ein: „ſie werden in
Verzweiflung gerathen, daß dieſe Flora den

Olymp verlaſſen hat, um, Gott weiß wie
vielen, Schonen das Herz zu brechen.“

Jch horte noch ein Dutzend ſolcher liebe—

voller Anmerkungen, und wunſchte jetzt die
Beendigung des Tanzes, um meine gute Klara

aus dem Kreiſe dieſer Natterzungen fuhren zu

konnen, deren ſchater, oder. boshafter Witz
auf ihre Koſten beſchaftiget war. Endlich
war er geendiget; aber der Prinz, bezaubert

von ſeiner reizenden Tanzerinn, bot ſeinen
Witz auf, um ſie noch immer aufzuhalten.
Alles, was die feinſte Galanterie verfuhreri—

Q
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ſches hat, wurde ausgekramt, um ihr Ohr
zu beſchaftigen. Aber, wie ſtumpf ſind die
Schmeicheleyen des Wolluſtlings, um das
unverdorbene Herz eines gefuhlvollen Weibes
zu ruühren; nur die Sprache der Empfindung

vermag anf daſſelbo zu wirken; und, wehe
dann dem unglucklichen Herzen, wenn es ge—

tauſcht wird. Klara lachelte mit ſchuldloſer
Unbefangenheit uber die Entzückungen des
Prinzen, ſie erwiederte ſie bald durch Scherz,

bald durch Ernſt. Jch gab ihr ein Zeichen,
daß wir uns entfernen wollten, ſie nickte mir

ihr ja zu: der Prinz bemerkte ſolches, und
bot ihr ſogleich die Qand, um ſie an den
Wagen zu fuhren. Der Saal war gedrangt
voll, man mußte ſich muhſam durch die Menge

der Masken hindurch drangen. Der Prinz
winkte einem Pantalon und ſagte ihm etwas

ins Ohr. Eine Geſellſchaft neuer Masken,
die ſo eben in den Saal traten, drangte uns

von einander. Jn dieſem Augenblick hatten
wir unſre Flora aus den Augen verloren; wir
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nicht. Mein Mann und die Maske im ro—
then Domino, die unzertrennlich von uns war,

gingen noch einmahl zuruck, um zu ſehen,
wodurch ſie aufgehalten wurde; allein weder
Flora noch Komus waren mehr unter den
Masken. Sie fragten die Wache am Aus-—
gange des Portals, und erfuhren, daß dieſe

beiden in der Equipage des Prinzen von

bereits weggefahren waren. Mein Mann
brachte mir dieſe Nachricht, und ſchien dar—

uber ſehr verdrußlich; ich fand, es im Grunde
ziemlich unbedeutend: Nun, ſagte ich, was
iſt es denn mehr? der Prinz wollte ſie wahr-
ſcheinlich keiner Erkaltung ausſetzen, bot ihr

ſeinen Wagen an, und benutzte naturlich die
Gelegenheit ſte zu begleiten, um ſie einige

Augenblicke allein zu unterhalten. Herr von

Bieder horte nicht auf meine Apologie. Er
war uber dieſen Zufall bitter boöſe, und
ſchalt auf ſich ſelbſt, daß er uns zu dieſer Re—

douten-Partie beredet hatte. „Was das

5
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nicht fur einen herrlichen Stoff geben wird,
die arme Bourg zu verlaſtern? rief er un—
willig aus. Der boſe Feind ſitzt ja immer
in den Weibern, wenn eine durch Schonheit,
Figur, oder Talente ſich auszeichnet; aber

wenn ſogar ein Durchlauchtiger Herr dieſen
Unterſchied offentlich macht, dann iſt der Hen—

ker gar los. Jch will nicht Bieder heißen,
wo nicht morgen in allen Thee-Aſſembleen,
in der Komodie und Konzertſalen, und wo
weiß ich alles, die Geſchichte mit dem Prin—
zen und unſerer Flora ſo niedlich aufgeſtutzt

erſcheinen wird, daß man einen vollſtandigen

Roman davon ſchreiben konnte: ob ich gleich

meine Naſe verwetten will, daß keiner von
uns Augenzeugen, die ſchone Metamorphoſe
als authentiſch anerkennen wird.“

Jch lachte uber den drolligen Eifer, wo—

mit er ſeine Galle ausließ; und bedrohte ihn
mit einer hartnackigen Fehde, wegen den un—

erlaubten boshaften Ausfallen, die er ſich ge
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gen ein Geſchlecht erlaubte, von welchem ich

auch ein Mitglied zu ſeyn, die Ehre hatte.
Unter dieſem luſtigen Streit bemerkten wir
kaum, daß wir bereits vor unſerer Wohnung

ſtille hielten. Zwey Laufer mit Fackein lie—

ßen uns ſogleich die Livree des Prinzen von
*xn bemerken. Nun, meine ungnadige Her—

ren, ſagte ich mit einer tiefen Verbeugung:

wer von uns hatte Recht? Hier iſt unſre
Flora! Mein Mann und Herr von Bieder
antworteten nicht, winkten ſich aber verdruß—

lich zu, und begleiteten mich die Treppe hin—

auf, nach dem Zunmer der Frau von Bourg.

Eben wollte man es offnen, ais der Prinz
heraustrat. „Verzeihen Sie, gnadige Frau!
redete er mich an: der Zufall war heut fur
mich ſehr gunſtig, er draängte uns von ihrem

Wagen, und verſchafte mir das Vergnugen,
die liebenswurdige Flora in dem meintgen hier,

her zu bringen: ich ſchmeichle mir, daß Sie
uns noch lange ihre Gegenwart erhalten wer—

den. Wenigſtens wurden die Roſen im Kran—
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ze des Komus verwelken, wenn unſre reizende

Bluhmengottin, die Najgde der Sprea verlaſ—

ſen ſollte.“ Jch antwortete ihm auf die—
ſen Bombaſt mit jener feinen Hoflichkeit, die

im Grunde nichts ſagt. Seine Epikurai—
ſche Durchlaucht geruhten ſolche mit dem ge—

ſchmeidigen Tone eines vollkommenen Hof—

manns zu erwiedern, umarmten mit der huld—

vollſten Miene meinen guten Treuenfels, und

empfohlen ſich mit der Hoffnung des baldigen

Wiederſehens.

Jetzt eilte ich zu unſerer Flora, die halb
verdrußlich, halb beluſtiget. ihrem Abentheuer

nachdachte; und mich verſicherte, daß ihre

Ohren von dem honigſußen Geſchwatz gauz
ermudet waren, mit dem der Prinz ſie be—

taubt hatte; allein ihre Unbefangenheit war
dabey eben ſo groß, als die Sitten der großen

Welt fur ſie neu waren; ſie befurchtete von
dieſer Redoutengalanterie nicht das mindeſte

Unangenehme fur ihre Ruhe. Nichts von
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dem allen machte Eindruck auf ihr Herz. Sie

ſagte mir mit Lachen, daß ihr die Verwechſe—

lung der Kutſchen als eine verabredete Sache

vorgekommen ſey, weil der Pantalon, mit
dem der Prinz heimlich geſprechen, driaußetn

auf ſie gewartet, und die Kutſche nahe au
dem Ausgange des Opernhauſes gehalten hatte.

Ein ziemlich bedeutender Wink des Pantalon,

der von ihrem Führer erwiedert wurde, hatte
ſie zuerſt beunruhiget, aber da der Letztere ſei—

nen Leuten laut den Befehl ertheilte, nach

dem Hauſe des Oberſten von Treuenſels auf
dem Wilhelmsplatze zu fahren, ſo hatte ſie
weiter nichts Arges gedacht, und ſich blos
vor den galanten Zudringlichkeiten des Prin—

zen mit Anſtand und Wurde zu ſchutzen ge—

ſucht.

Herr von Bieder, der mit heraufgekom—

men war, erzahlte uns jetzt, daß der rothe
Domino ebenfalls von den Reizen unſerer
kleinen Flora hezaubert ware, und mit großer
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Eiferſucht den beneideten Komus beobachtet

hatte. Wie heißt denn dieſer unbekannte

Seufzende? fragte ich. Mylord Fitzgilbon,
ein Bruder des Herzogs von **4*, erwiederte

unſer Freund. Dieß iſt eine bedeutende Er—

oberung, um der alle Damen die Frau von
Bourg beneiden werden. Zwar iſt er ein
Mann in dem Herbſte des Lebens S aber
er iſt reich, großmuthig und edeldenkend, wie

es einem achten Britten ziemt. Er liebt die
Wiſſenſchaften, und alles was ſchon iſt mit
Leidenſchaft aber ich furchte, wir wer—
den auch von ihm ſagen konnen:

„Die Blattern und die Liebe ſind

„Gefahelicher fur reifre Jabre,

„Als fur den Jungling, fur das Kind

Halten Sie ein mit Jhrer Deklamation,
mein lieber Bieder, fiel hier Klara ein: Jhre
Einbiidungskraft iſt ja ſo begeiſtert, daß Sie
einen kleinen Umſtand zu vergeſſen ſcheinen.

„und der ware?“ Meine Verhey—
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rathung. Jch dachte, dieſe mußte mich we—
nigſtens vor jeder Art leidenſchaftlich verlieb—

ter Geſtandniſſe in Sicherheit ſetzen; denn
der andere galante Unſinn, iſt, dem Himmel

ſey Dank! nichts weiter, als die gewohnliche

kindiſche Damen-Unterhaltung, die gewiß
eben ſo wenig den Kopf als das Herz einer
rechtſchaffenen Frau beunruhigen wird. Unſer

Freund brach in ein ſchalkhaftes Lachen aus.

„Ey, gnadige Frau! ich will nimmermehr
hoffen, daß Sie noch ſo ſehr in Jhrem No—
viciat ſeyn ſollten, um dieſen Einwurf in vol—
lem Ernſt zu machen. Seit wann wird eine
ſchone Frau in unſern Tagen durch ihre Hey—

rath verhindert, die Zahl ihrer Anbeter zu
vermehren?“ Und ſeit wann habe ich mei—
nen Charakter in den Augen eines der beſten

Manner ſo ſehr herabgewurdiget, daß er mir

im Ernſt eine ſolche Frage machen kann?

„Bey Gott! ſo boſe war es nicht gemeint,
Die verſtehen mich falſch, gnadige Frau!
meine Hochachtung fur Sie iſt meine Rechtt
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fertigung zweifeln Sie nit daran; und
verzeihen Sie den Scherz Jhres Freundes,
der Sie nie verkennen wird.“ Klara neigte
ſich tief; aber ein ſchwermuthiges Nachdenken

umwolkte ihr liebliches Geſicht. Sie verglich
die Vergangenheit mit der Gegenwart, und

das Reſultat ihrer Betrachtungen war nichts

weniger als heiter. Jch umarmte ſie; die
Herren wunſchten uns eine gute Nacht. Jeder
ſuchte die Ruhe.

Ein paar Tage darauf fuhr der Prinz
bey uns vor, um uns eine Staatsviſite zu
machen; wir waren ausgefahren. Den nem—

lichen Abend erhielten wir eine Einladungs—
karte zu einem Ball, den er eingerichtet hatte.

Klara eutſchuldigte ſich mit einer Unpaßlichkeit,

und mich nothigte der Wohlſtand, bey mei—

ner Freundinn zu bleiben. Wir hatten uns
alſo glucklich von dieſer Seite losgemacht:;
aber wir konnten es nicht verhindern, daß er

in der Komodie zu uns in die Loge kam, ſich
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dann dicht an Klarens Seite pflanzte, und
mit einem Schwall zartlicher Seufzer ihre
Unempfindlichkeit beſturmte. Eben dieſes ge—

ſchahe im Konzert, und an jedem offentlichen

Orte, wo wir zu erſcheinen genothiget waren.

Dann waren aller Augen geſchaftig, um aus
den Mienen der Sprechenden, den Jnhalt
der Unterredung, die ſie nicht horen konnten,

mit ihren Lorgnetten auszuſpaähen; ein viel-

bedeurendes hohniſches Lacheln ſchien zu ſagen:

daß es ihnen vollkommen gegluckt ſey. Heu-

reſement! konnte ich hier mit Marmon
tel ausrufen erhielt der Prinz von **4*
einen Auftrag von ſeinem Hofe, als Ge—
ſandter nach Rußland zu gehen. Wer war
froher als wir. Aber, indem wir ihm von
ganzem Herzen eine gluckliche Reiſe wunſch

ten, brachte ein fatales Ungefahr verſchiedene

unangenehme Geruchte, die gleich der Peſt

im Dunklen ſchleichen, zu den Ohren der
guten Klara. Man ſprach von Bendes vous
mit dem Prinzen; man rechnete die Juwelen,



142

die Stoffe, die Brußler Spitßen her, mit
welchen ſie war beſchenkt worden. Man
wußte den Werth, die Faſſung, das Muſter
von jeder Sorte zu beſchreiben. Man berech—

nete die Kuſſe, die Gunſtbezeugungen, die
der freygebige Liebhaber dafur erhalten hatte,

mit einer Genauigkeit, die allenfalls nur ein
Clair voyant richtig beobachten konnte.
Klara war außer ſich. Sie verwunſchte in
dieſem Augenblick alle Luſtbarkeiten der großen

Welt, und beſchwor mich aufs dringendſte,

ihrer Ruckreiſe nach Stt* zu ihrer Mutter
nicht entgegen zu ſeyn. Hier half keine Vor—
ſtellung, keine Ueberredung; die ſonſt ſo ſanfte

Klara blieb feſt auf ihrem Entſchluß. Jch
ſah mich genothiget, diejenige Perſon von mir
zu laſſen, die mir unendlich theuer, und lie—

ber als jemals war. Wir trennten uns
mit blutenden Herzen, und wiederholten den

Schwur ewiger Freundſchaft.

Den Tag nach Klarens Abreiſe ließ ſich

der rothe Domino, Mylord Fitzgilbon, durch
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den Heren' von Bieder bey mir einfuhren.
Er war gleich nach der Redouten Begebenheit

auf einige Zeit in Geſchaften verreiſet gewe—

ſen, der erſte Gang bey ſeiner Retour war zu

unſerm Bieder, durch ihn in unſerm Hauſe

vorgeſtellt zu werden. Es war ein Mann
uber funfzig Jahden, von außerſt empfehlen

der Miene. Seine Geſtalt war eben nicht
ſehr vortheilhaft; aber er ſprach gut, kleidete

ſich mit Anſtand, ohne in der Mode gecken-—
haft zu ſeyn, und betrug ſich mit der Fein—

heit eines Mannes von Stande, der faſt alle
Hofe Europens zu ſeinem Vergnugen beſucht

hatte.

Mit einer gewiſſen peinlichen Verlegen?

heit fragte er nach Frau von Bourg; und
kaum konnte er die Beſturzung uber die Nach—

richt ihrer Abreiſe bergen. Er bedauerte mit
vieler Lebhaftigkeit, daß ihn ſein boſer Genius
ſo lange verhindert hatte, uns perſonlich ſeine

Ehrerbietung zu bezeigen. Dringender wur—
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den jetzt ſeine Fragen. Mit ungewohnlicher
Warme erkundigte er ſich nach allem, was
Klara betraf: ich nahm keinen Anſtand ſeine

Wißbegierde zu befriedigen. Die Rede kam
auf den Herrn von Bourg. Jch erzahlte ihm,
daß ſich ſolcher nach Amerika eingeſchifft hatte.

Er fragte, wann und auf welchem Schiffe?
Jch ſagte ihm beides. Nachdenkend ſtarrte
er vor ſich hin, zog ſein Taſchenbuch heraus,

nahumein Papier aus demſelben, ſah es ſorg—

faltig durch, und ſchien ganz in ſich vertieft,

meine Anweſenheit zu vergeſſen. Endlich un—

terbrach er ſein ſonderbares Stillſchweigen.

„Jch furchte ſehr, gnadige Frau! fing er
an Jhre Freundinn hat keinen Gemahl
mehr. Hier iſt das Verzeichniß aller derze—

nigen Schiffe, die glucklich gelandet, oder
unterwegens verunglucket ſind, ſehn Sie hier

das Schiff, welches Sie mir nannten,
ſieht unter den Letztern.“

Gott ſteh uns bey! Sie haben Recht,
Mylord.

„Er
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„Erſchrecken Sie nicht zu ſehr, gnadige

Frau! ein Schiff kann ſcheitern, die Mann-—
ſchaft untergehen, und doch kann Eine gluck

liche Ausnahme ſtatt finden.“

Vergebliche Hoffnung! nein, Mylerd!
ſie wird nicht ſtatt finden. Das jahrelange

Stillſcehweigen des Herrn von Bourg ſpricht

zu ſehr fur Jhre Vermuthung.

„Wir wollen uns davon Gewißheit ver—
ſchaffen. Jch werde nach England an die Ad—

miralitat ſchreiben; man ſoll auf das Genaue-

ſte nachforſchen, und durch ein gerichtliches

Certifikat die Auſſage außer allem Zweiſel
ſetzen.“

Thun Sie das, Mylord! Aber das
arme, ungluckliche Weib! welche Ausſich-—
ten des Jammers offnen ſich vor ihr.

8

4
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„Darf ich Ew. Gnaden fragen, ob die—
ſer Jammer von Seiten des Herzens, oder
des Glucks fur die Dame zu furchten iſt?“

Ach! von Seiten des Glucks kann ſie
leider nichts mehr verlieren; aber ihr Herz

er iſt ihr Gatte, der Vater ihrer Kinder,
der ſie anbetete.

„Das verdient ſie in Wahrheit; welcher

Mann konnte ſie ungeruhrt ſehen? Das
Gluck werd gewiß ſeinen Fehler gut zu machen

ſuchen.“

Er ſchwieg, errothete und ſeufzete.
Wir unterhielten uns noch oft uber den nem—

lichen Gegenſtand. Mylord beſuchte uns ſehr

fleißig. Sein Jntereſſe fur alles, was meine
Freundinn anging, vermehrte ſich mit jedem

Tage. Jch glaubte zu bemerken, daß er auf

den Tod ihres Gemahls gewiſſe Hoffnungen
und Ausſichten grundete, die von ſehr ernſt-
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hafter Art waren. Jch freute mich daruber;
und unſer guter Bieder ſetzte ſchalkhaft hinzu:

daß die Maskeraden doch auch ihr Gutes
hatten, weil man daſelbſt ganz hübſche Be—
kanntſchaften machte.

Klara ſchrieb mir oft; aber ihre Briefe
hatten einen ſo ſchwarmeriſchen Ton, daß ich

fur ihre Gemuthsruhe zitterte. Sie las faſt
beſtandig, und zwar die empfindſamſten und
uberſpannteſten Bucher unſeres Jahrzehends.
Sie verglich ihre eigenen Empfindungen und

Gefuhle mit denjenigen die ſie aus dieſen Bu—

chern kennen lernte. Die Einſamkeit in der
ſie lebte, vermehrte dieſe gefähtliche Stau—

mung ihrer Seele.

Nein, Julie! ſchrieb ſie mir
einſt „ich habe mein Herz ſorgfaltig ge—

„pruft; aber es muß kalt wie Eis ſeyn.
„Jch empfinde Wohlwollen, Freund—
„ſchaft, Liebe, nur jene Glut, die

K 2
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„unſer ganzes Weſen aufloßt, mit der wir
„alles oder nichts ſind jenes un—
„ausſprechliche Gefuhl, welches uns uber
„uns ſelbſt erhebt, ach! dieſes iſt mei—
„nem Herzen noch ganz fremde. Nie darf,

„nie werd' ich die Sußigkeiten deſſelben
„empfinden. Und doch glaubte ich meinen

„guten Wilhelm.zu lieben. Eitler Wahn!
„die Pfticht gebot mir Liebe, und laßt ſich

„dieſe gebieten? Nein, auch er hat ſich
„vielleicht getauſcht: wie konnte er ſonſt
„ohne mich leben? much verlaſſen, und

„ſchweigen? Ach! in dieſer ganzen
„Schopfung ſah ich noch keinen Mann,
„fur den mein Herz dasjenige fuhlen konnte,

„wovon ſich meine Seele eine dunkle Vor—

„ſtellung bildet. Laſſen Sie mich, beſte
„Julie! die entzuckende Stelle wiederholen,

„die ich ſo eben las, und die mich zu die—
„ſem Jdeengange hingeriſſen hat:

mein ganzes Daſeyn verlieret

„„ſich in dem deinigen ich lebe nur
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„ndurch dich, ich empfinde und ſehe nur

A„ndich in der ganzen Natur. Komm
„und lerne von mir lieben ich will
Andich die wahre Liebe kennen lehren
„nD—! ſie ſiegt uber alle Vorurtheile,
„nAbeherrſcht das Schickſal, erhebt fich

„„uber das Ungluck, verlacht die Kalte
„Hdes Alters, macht die Senſe der Zeit

„„ſtumpft, und verlieret ſich, wie ſie,
„„in dem Abgrund der Ewigkeit.

„Welch eine gluhende Schilderung! Sie

„hallt in meiner Seele wieder; eine leiſe
„Ahndung ſagt mir: auch ich konnte dieſe
„unausſprechliche Seeligkeit genießen; konn—

„te doch ich will, ich muß ſchweigen.
„Verzeihen Sie mir, geliebte Julie! dieſe
„Ergießung meines Herzens. Selbſt meine
„Traume, Wunſche, und geheimſten Thor—

„heiten, muſſen derjenigen Freundinn nicht

„fremd ſeyn, die ich mehr als mein eignes

„Daſeyn liebe.“
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Jch will Jhnen, beſte Grafinn! nicht
ſagen, was ich uber dieſen Brief und die
Stimmung dachte, in die ſich dieſes liebevolle

weibliche Geſchopf hinein phantaſierte. Leſen

Sie hier die Abſchrift meiner Antwort.
Sie war wahr und ernſt, wie die zartliche
Sorge, die ihr Zuſtand in meiner Seele er—

zeugte. Hier iſt ſie.

„Jch bedaure Sie, gutes, liebenswurdiges

„Weib! Sie ſind nicht elend; aber Sie
„wollen es ſeyn. Wann unſre CEinbildungs-—

„kraft geſchäftig iſt, durch eine reizende
„Truggeſtalt die Ruhe unſerer Seele zu
„verſcheuchen, dann wird kein Schuler des
„Galenus dieſes ſchreckliche Uebel heilen;

„und doch iſt dieſer Zuſtand eine grauſa—

„mere Krankheit der Seele, als alle jene
„phyſiſche Plagen, welche aus Pandorens

„geoffneter Buchſe entflohen. Jch be—
„ſchwore Sie bey der zartlichen Freund—

„ſchaft, die mein Herz fur Sie fuhlet,
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„laſſen Sie ſich nicht durch den Reiz Jhrer

„Lieblingslekture um die Ruhe Jhres Le
„bens betrugen. Der hat nie geliebt,
„ſchreibt ein engliſcher Dichter, welcher

„nie den allerhochſten Grad der
„Qual empfunden hat. Und weil
„Sie dieſen nicht empfunden haben, ſchatz

„en Sie ſich unglucklich? Seltſamer
„Widerſpruch! iſt nicht Ruhe und Gluck
„der allgemeine Wunſch der Menſchheit?
„Wahre Liebe iſt nie eine frohliche Leiden—

„ſchaft. Und wie ſehr iſt das Weib zu
„bedanern, die bey reizbarern Nerven, bey

„einem ſanftern Herzen, die erſte Liebha—

„berinn in den Trauerſpielen des Lebens
„machen muß. Wurden Sie glucklicher
„ſeyn, wenn Sie Jhren Gemahl mit der—
„jenigen wuthenden Leidenſchaft geliebt hat-—

„ten, die Sie bey ſeiner nothwendigen
„Trennung aus Schmerz getodtet oder wahn—

„ſinnig gemacht hatte? O Klara! wer
„das ganze Gluck ſeines Lebens auf einen



152

„einzigen Punkt konzentrirte, nur dieſen
„ſah und dachte, der iſt in dieſer Welt
„noch mehr als elend; wie bald ſchwindet

„das ſchone Phantom, mit ihm geht die
„ganze Schopfung fur uns verloren, iſolirt
„ſtehn wir in derſelben, und verſinken in

„das Chaos einer ewigen Nacht. Dieß
„iſt die Geſchichte aller leidenſchaftlich Lie-

„benden, die Sie beneiden. Wenn die
„Seele nuchtern iſt, ſo handelt ſie ihrer

„Wurde gemaß, und ſtahlt ſich durch die
„Vernunft, durch den Gedanken an Gott,

„und jene Pflichten, deren Ausubung ſanfte

„Zufriedenheit uber unſere Tage verbreiten.

„Aber jene Trunkenheit, mit der wir un—
„ſere Sinne berauſchen, iſt eben ſo verhee—

„rend fur Geiſt und Herz, als die Ergie—
„ßung der Lava aus dem Schlunde eines
„ſeuerſpeienden Berges fur die niedern Be

„wohner friedlicher Thaler. Mochte ein
„guter Engel meine geliebte Klara ewig
„vor dieſem Rauſche bewahren, der die
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„ſchone Empfindſamkeit meiner Freundinn

„in nagenden Schmerz zu verwandeln drohet.

„Die Vorſehung hat Jhnen Verlrſtand,
„Schonheit, und ein Herz gegeben, wel—

„ches fur jede Menſchentugend empfanglich

„iſt; aber welch ein Heer von Widerſachern

„werden Sie noch zu bekampfen haben?

„Jhre Kindheit, Jhre fruhſte Jugend,
„zeichnen ſich durch Begebenheiten aus,
„welche ſich durch mannichfache Bitterkeiten

„von dem gewohnlichen Leben der Menſchen

„unterſcheiden. Jch furchte, daß noch man?

„ches Jhnen bevorſtehet, was Jhr Auge

„mit Thranen netzen wird. O! dann ſev
„Jhnen der Gedanke an den Vater, Freund
„und Lehrer Jhrer Kindheit, gleich einem

„wohlthatigen Licht, welches die Nacht des
„Kummers erhellet, immer gegenwartig,

„und rufe jedes Andenken in Jhre Seele
„zuruck, mit der er Sie einſt durch ſein
„eignes Beyſpiel lehrte, in dem ſeſten
„Vertrauen auf die Gute des Ewigen,
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„ganz Duldung und Unterwerfung zu
„ſeyn.

„Jch habe vor einiger Zeit eine Nach-—
„richt erhalten, die mich ſehr beunruhiget.

„Man verſichert, daß das Schiff, worauf
„Jhr Gemahl ſich befand, ein Raub der
„Wellen geworden iſt.: ſollte es ſo ſeyn,
„ſo bin ich uberzenst, Sie werden, nach
„der Kenntniß die ich von Jhrem Herzen
„habe, auf den moglichſt ſchlimmſten Fall,
„nicht ſterben, aber trauern. Die

„Vernunft, ſagt Young, den Sie ſo
„lieben rechtfertiget den Gram, welchen
„die Vernunft endet. Ueberlaſſen Sie,
„theuerſte Klara! die Zukunft dem gutigen

„Regierer menſchlicher Schickſale. Sie
„haben noch große und heilige Pflichten:

„denn Sie ſind Kind, Mutter und Freun—
„dinn. Jede dieſer Eigenſchaften fodert
„Sie auf, ſich ſelbſt zu erhalten. Der Wille

„des Menſchen ſagt der vortrefliche Ja-
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„cobi iſt das Hebewerk der Natur.
„Dieſen Willen muſſen Sie haben, um ſich
„und uns glucklich zu machen. Jch be—

„ſchwore Sie, jeden Kummer mit mir zu
„theilen. Sobald er Jhr Herz qualt, iſt
„er der meinige. Die Rechte der Freund—

„ſchaft ſind heilig. Wenn Freundſchaft
„nicht die feurigen Entzückungen der Liebe

„außert, ſo ſind dafur ihre tugendhaften
„Bande von einer ewigen Dauer. Ja,
„ich fuhle es, daß nichts in der Welt die
„Vereinigung unſerer Herzen aufloſen kann,
„und daß jeder Augenblick fur mich verlo—

„ren iſt, der nicht mit einem neuen Be—r
„weiſe meiner grenzenloſen Liebe fur Klara

„bezeichnet iſt.“

Das gute, ſchuldloſe Weib empfand die
Wahrheit meines Brieſes: ſie dankte mir fur

denſelben mit einer Jnnigkeit, einer Offen-
heit, die das Charakteriſtiſche ihrer Denkungs—

art war; aber ſie furchtete nicht nur den
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Tod ihres Gatten, nein, ſie glaubte ihn auch
mit einer Gewißheit, die fur ihre Geſundheit

die traurigſten Folgen hatte. Jhr Schmerz
war ſo lebhaft, daß ich meine Unvorſichtigkeit

tadelte, mit der ich ſie auf dieſen Umſtand
vorbereiten wollte. Jhre Mutter hingegen
hatte nicht Feinheit genug, ihre Freude uber

den Verluſt eines Mannes zu verbergen, dem

ſie wegen des ihr geſpiellen Betruges von
ganzem Herzen Gram war. Dieſe undelikate

Freude emporte das gute Herz der Tochter.
Sie vertheidigte ihren Gatten mit Warme,

und zog ſich dadurch tauſenderley hausliche

Verdrußlichkeiten zu.

Eines Tages kam mein guter Treuenfels
nach Hauſe, und brachte mir die Neuigkeit,

daß Mylord Jitzgilbon mit einer außerſt ge:
heimnißvollen Miene von ihm Abſchied ge—

nommen, aber weder den Ort, wohin er rei—

ſete, noch die Dauer ſeiner Abreiſe beſtimmt

hatte. Zugleich verſicherte er meinen Mann,
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daß er nicht nach England gehen wurde, ohne

uns noch einmahl zu ſehen. Jch wollte
wohl wetten, liebe Julie! ſetzte Treuenfels
hinzu, daß unſer ernſthafte Britte eine kleine

Reiſe nach Sen* im Kopfe hat, um zu den
Fußen der Frau von Bourg den zartlichen
Schafer zu machen. „Das ſind mogliche
Dinge; aber es ware ein Hochverrath gegen

mich, wenn er ſo etwas unternimmt, ohne
mich zu ſerner Vertrauten zu machen. Jch
werde es mir recht angelegen ſeyn laſſen, ihm

zu zeigen, wie Unrecht ein Verfahren iſt, das
gegen alle ehrwurdigen Gebrauche der alten

Ritterſchaft ſtreitet, wo es eines der erſten
Geſetze war, die Freundinn der erwahlten

Dame des Herzens, wie das Auge im Kopfe,
zu ſchonen, und durch ein unbeſchranktes Ver

trauen, und die demuthigſte Unterwurfigkeit

fur ſich zu gewinnen. Nein, nein, Mylord!
ſo haben wir nicht gewettet, dieſer Fehler muß

beſtraft werden, und Klara ſoll gewiß nicht von

ihrer verliebten Weisheit uberrumpelt werden.“
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Hilf Himmel, welch eine Geſchwatzigkeit!

fiel hier mein Mann ein. Wer ſagt denn,
daß meine Vermuthung wahr iſt? nur einige

Tage Geduld, und alles wird ſich von ſelbſt
aufklaren. Jch gab meinem guten Manne
Recht, und erwartete mit der ſehnlichſten

Ungeduld Briefe von St***,. Endlich erhielt
ich durch die zweyte Hand einen: aber guter
Gott! was mußte ich leſen?

Jn dieſem Augenblick unterbrach die Er—

zahlung ein heftiges Feuern aus großen und
kleinen Geſchutz. Der Oberſte von Treuen-—

fels ſprang ins Zimmer, um den beiden Freun—

dinnen zu ſagen: daß die Franken bis an die
Nidda vorgedrungen waren; allein man beun—

ruhigte ſich nicht weiter. Frankfurts Schutz-

gott, der allgemein verehrte und geliebte Prinz

von Hohenlohe, deckte mit Preußens Aegide
die beangſtigte Stadt, und ſicherte ihre Mau—

ern vor allen Gefahren, mit denen die Rache

der Franken ihre ſchuldloſen Einwohner be—
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drohte. Julie troſtete die erſchrockene Gra—
finn, und knupfte nach einiger Zeit den Faden

der Geſchichte wieder an.

Mit zerſtreuter gezwungener Miene trat
Herr von Bieder eines Tags in mein Zimmer.

Die außerſt intereſſante Materie uber beider—

ſeitiges Befinden, wechſelte bereits mit der

apodiktiſch wahren Bemerkung ab; daß es
draußen ungemein naſſes Wetter ſey, weil es
ſeit acht Tagen nicht zu regnen aufhorte. Jch
unterdruckte bey dieſer Unterhaltung ein herz—

liches Gahnen; als er ſich ſchnell zu mir
wandte, und mit einer Art von Heſtigkeit
fragte: „Ob es ſchon lange ſey, daß ich keine
Briefe von Frau von Bourg erhalten?“

Leider nur zu lange! aber lieber
Bieder, wenn mich nicht mein Gefhuhl trugt,

ſo wiſſen Sie gewiß etwas von Klaren; ich
beſchwore Sie bey den Rechten der Freund—
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ſchaft, theilen Sie mir alles, auch das Aergſte,

mit; nur reißen Sie mich aus dieſer Unge
wißheit, die mir unertraglich peinlich iſt.

„Nun wohl! ich habe Briefe von My—
lord Fitzgilbon. Er iſt in Stn*, hat Kla—
ren geſehn; Einem von ihren Kindern das

Leben gerettet; und iſt jetzt in der hochſten
Verzweiflung, weil die Bourg aus Schrecken
krank geworden, und wie man furchtet, ge

fähr lich krank iſt.“

Himmel! was ſagen Sie mir? Gro—
ßer Gott! Klara in Gefahr, und ich hier?

unfahig ſie zu retten! O beſter Bieder!
den Brief, den unſeligen Brief laſſen Sie

mich ſehn, damit ich mich ſelbſt uberztuge,

was ich zu furchten oder zu hoffen habe.

„Gelaſſen, gnadige Frau! ich bitte Sie
darum. Wurde Klara weniger krank ſeyn,
wenn Sie aus Heftigkeit der Empfindungen

in
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in einen ahnlichen Zuſtand geriethen? Be—
ruhigen Sie ſich, und hier leſen Sie ſelbſt

Mylords Brief.“

Sukn in Weſtpreußen im Monath
May 17**.

Was werden Sie von mir denken, beſter,

theurer Freund! daß ein Mann, mitten in
dem Herbſte ſeines Lebens, mit dem gluhen—

den Gefuhle des zwanzigjahrigen Junglings
handelt, und von der Heftigkeit ſeiner Leiden

ſchaft hingeriſſen, einen Schritt wagte, den

ich in Berlin nicht laut werden ließ, weil
ich Abrathung furchtete. Ach! laßt die Liebe

ſich rathen? Nein, lieber Bieder! Sie
kennt kein anderes Geſetz, als jenes allmach-—

tige Gefuhl, mit der ſie unſer ganzes Weſen
durchdringt, unſere Vernunft, unſere Grund—

ſatze, unſere Ruhe, untergrabt; und unſer
ganzes Jch, nur in einem Gedanken in ei

nem Wunſch aufloſet, der ſich in dem Gegen—
ſtande unſerer Liebe mit der heißeſien Sehn—

v
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ſucht konzentriret. So viet zu meiner Apo—
logie. Und nun weiter. Was ich fur Klaren
ſeit dem erſten Augenblicke, da ich ſie auf der
Redoute ſah, empfunden habe, geſtand ich
dem Freunde ohne Verwitrung, ohne RJuck—

halt. Ach! es war ein hinreißendes, ſußes
Gefuhl von Bewunderung und Zuneigung,
nur da ahndete ich erſt Liebe, ais mir die
Galanterie des Prinzen von gegen Kla—
ren, ſo unertraglich ſiel, daß ich vor Unwillen
murriſch ward, und mich dadurch ſellſt um
das Vergnügen brachte, Klaren auf eine Akt

anzureden, zu der mich meine Maske, und
der Ort wo wir waren, berechtigte. Geſchaf—

te rieſen mich ab. Jch verließ auf einige
Zeit Berlin; aber meine ganze Seele blieb
bey Klaren. Unaufhorlich beſchaftigte ſich
mein Geiſt mit dieſem liebenswurdigen Weibe.

Jch ſah und dachte nur ſie. Mit einer unge—
ſtummen Raſchheit ſuchte ich meine Geſchafte

zu enden, um zu Klaren zu fliehen, und in
ihrem Anſchaun die Seligkeit meines Lebens
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zu finden. Jch kam an; ſie war fort! Ach!
was ich in dem Augenblick fuhlte, riß die

alten Wunden eines Herzens wieder auf, das

nur einmahl mit wahrer heißer Leidenſchaft
geliebt hatte, und durch eine gewaltſame Tren—

nung ſelbſt der Hoffnung beraubt wurde, je—

mals die Seligkeit der Liebe wieder zu em:
pfinden. Eine Art Gefuhlloſigkeit ſtahlte
mich ſeit Jahren gegen die Reize der Scho—

nen, welche ich anf meinen Reiſen geſehen,
und denen an den erſten Hofen gehuldiget wur—

de. Mein niedergekampftes Herz ſchwieg.

Nur der Anblick einer Frau, die ſchon war,
ohne es zu wiſſen, die gefiel, ohne es zu
wollen, riß mich hin und bezauberte alle mei—

ne Sinnen. Selbſt die mehr als ſcheinbare
Hoffnung auf den Tode ihres Gemahls, der,

wie ich aus guten Grunden vermuthe, nicht

mehr am Leben iſt, gab mir ein ſuſies Recht,
eine Neigung zu nahren, die vielleicht das
ganze Gluck meiner Zukunft grundet, und
mich zum ſeligſten der Menſchen machen kann.

L2
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Jetzt wurde mir Eure große Konigsſtadt

zu enge. Die Unterhaltung der Frau von
Treuenfels, durch die ich beſtandig neue Zuge

des himmliichen Charakters der reizenden
Bourg kennen lernte, entflammte meine Sehn—

ſucht. Jch war nicht mehr Herr uber mich.
Mein Herz allein gebot, und ich ſuhlte

keinen andern Wunſch, als gehorſam dieſem

Herzen nach Stn* zu eilen, um Klaren zu
ſehen und ihren Reizen zu huldigen. Jch
kam an. Es war Nachmittag. Jch kleidete
mich um, und laſſe mich in das Haus fuhren,

wo ſie mit ihrer Mutter wohnet.

Ein Madchen fragte nach meinem
Nahmen und Verlangen. Das erſte beant—
wortete ich nicht, das zweyte kleidete ich in
einen Auftrag von Frau von Treuenfels ein.
Klara war in einem Garten, der hinten an
ihre Wohnung ſtieß; man wollte ſie von dort

rufen, ich verbat ſolches und erſuchte das
Neadchen, mich zu ihr zu fuhren. Sie ſaß
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in einer Laube, den Rucken nach uns gekehrt,

und las, wie es ſchien, in einem Buche.
Jhr Arm, der auf einem kleinen Arbeitstiſch—
chen nachlaßig ruhte, unterſtutzte ihren Kopf.

Jhre ganze Stellung verdiente von einer An—

gelika gezeichnet zu werden. Zwen kleine
Madchen und ein noch kleinerer Knabe ſaßen

im Graſe und ſpielten mit einander. An der

Seite fließt ein kleiner Fluß durch den Gar—
ten, uber den eine chineſiſche Brucke ange-—

bracht iſt. Die Kinderſ bemerkten mich zu—

erſt; ach! rief das Aelteſte jzauchzend aus

ſieh einmahl, Betty, da kommt der Vater!
Vater! Vater! jauchzten die Andern ſich

ſchnell umwendend ihr nach, ſprangen auf und
liefen hupfend zu mir; aber indem der Jung—

ſte alle ſeine Krafte anwendete, um ſeinen

Schweſtern zuvor zu kommen und von der
Brucke zuruck zu drangen, gleitet er aus

J

und ſturzet in den nicht ſehr breiten, aber

tiefen Fluß. Die Sinne vergingen mir bey—
nahe vor Beſturzung bey dieſem Anblick, ich
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horte nichts als Klarens durchdringendes Angſt-

geſchrey, und war mit einem Sprunge im
Waſſer, wo ich den Kleinen ſchnell erhaſchte,

das liſer erreichte, und nach der Laube trug.
Die beiden kleinen Madchen klammerten ſich

an Klaren, die durch den Ausruf ihrer Kinder,

und den Fall ihres Sohnes, wie verſteinert,
mit ſtarren Augen, todtenbleichen Wangen,
und herabgeſunkenen Handen nach mir blickte,

ohne die Kraft zu haben, ſich empor zu heben.

Jch naherte mich ihr, ſetzte das Kind auf ih—
ren Schoos, und ſank eine unwtderſteh—
liche Gewalt zog mich gegen meinen Willen

herab zu ihren Fußen. „Erholen Sie
ſich, theuerſte Frau redete ich ſie an, in
dem ich ihre kaite Hand ergriff und ſie an

meine heiße Lippen druckte der Zufall ſpielt
heute ſchrecklich mit mir, er trubt den ſeligen

Augenblick, in dem ich Sie wiederſehe, mit
den ſchwarzeſten Farben; und gonnt mir nicht

die Freude, Jhnen tauſend Schones von der
Freundinn Jhres Herzens mitzutheilen, die
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mich mit Auftragen an Sie bechrt hat.“
(Sie ſehen, lieber qreund! daß ich hier eine

Nothluge wagte, fur die ich mir von der
Großmuth unſerer Frau von Treuenfels, Nach—

ſicht und Verzeihung erbitte. Klara
ſchien mich nicht zu verſtehen; ſie entzog mir

ihre Hand, druckte chren weinenden Sohn
mit einem raſchen liebevollen mutterlichen Ge—

fuhle am Buſen; blickte mich mit einem dauk—

baren Lacheln an, und ſank in Ohnmacht.
Jch war durch dieß alles wie niedergedonnert.

Jch rief uberlaut um Hulfe. Das geliebte
Weib lag in meinen Armen; ihr Kopf ruhete
an meiner Bruſt; um ſie ſtanden die Kleinen

und rieſen ihren Nahmen mit dem zartlichſten

Schmerzgefuhl aus. Meine Empfindung
kampfte unter dem heftigen Eindrucke, den
dieſe traurige Ueberraſchung in mir witkte,
mit einer Art ſchmerzhafter Ahndung, die mich
nut einer noch traurigern Zukunft bedrohte.

Ach! ſie iſt zur ſchrecklichſten Gewitheit ge—

worden. Klarens Mutter eine kalte,

ν
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ernſte, aber ſehr ſchone, alte Frau kam
mit einigen Hausleuten herbey. Das Mad—
chen, ſo mich in den Garten gefuhrt hatte,
machte mir durch ihre eigene Erzahlung, eine

weitere Aufklarung des ſonderbaren Vorfalls

uberflußig. Man beſchaftigte ſich, Klaren zu
ermuntern. Sie ſchlug die Augen auf, und
gewahrte mich. „O Mylord! rief ſie aus

ich danke Jhnen herzlich fur meinen

„Sohn, was macht Julie? Sie iſt
ganz gluckiich nur Sie! Sie fehlen Jh—
ren Freunden! Dankbar reichte ſie mir die

Hand „Jch bin ſehr, ſehr ſchwach, ſetzte
ſie hinzu, „ein andermahl, Mylord! ich
„hoffe ich wunſche Sie wieder zu ſehen.“
Eine neue Anwandlung von Ohnmacht
machte, daß man ſie auf dem Stuhl, auf
dem ſie ſaß, ins Haus trug. Jch folgte ihr
dahin. Die Mutter erſuchte mich ſehr hoff—

lich, wieder zu kommen, wenn ich ſie
zeigte auf meine naſſe Kleidung mich um—

gelleidet hatte. Dieſer Wink machte mich
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erſt auf meinen eigenen Zuſtand aufmerkſam.

Unterdeſſen man Klaren zu Bette brachte, lief

ich in mein Gaſthaus, um dieſe zu wechſeln.

Jn einer Stunde war ich wieder in dem

Hauſe der Frau von Bourg. Die Mutter
kam mir im Vorzimmer entgegen. Ach My—
lord! redete ſie mich an: meine Tochter iſt
unfahig, Jhnen fur Jhre Gute perſonlich zu
danken; man hat ſiemit allen Merkmalen
eines heftigen Fiebers zu Bette gebracht.

Der Arzt hat Ruhe geboten. Jch habe die
Kinder entfernt; man muß jetzt abwarten,

wie es dieſe Nacht werden wird. Es thut
mir in der Seele leid, daß ich die Ehre
Jhrer Bekanntſchaft in einem Augenblicke
machen muß, den die ungezogene Lebhaftigkeit

der Bourgſchen Kinder uns allen verdorben

hat. Aber es iſt Klarens eigne Schuld;
immer muſſen ſie um ſie ſeyn, alle ihre Un—

arten werden von der zu zartlichen Mutter

hochſtens mit Worten beſtraft. Jch horte
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len, den ſie von dem Vater dieſer armen
Kleinen auf ſeine Kinder ubertrug; und ſuchte

ſolchen durch eine allgemeine Entſchuldigung

der Jugend abzuwenden. Jch liebte dieſe
Kinder, denn Klara war ihre Mutter. Das
Jntereſſe, welches ich fur ſie fuhlte, war
meinem Herzen theuer, ich wunſchte, mit der

Zeit ein heiliges Recht auf ſie zu erhalten.
Sie hatten mich mit einem Nahmen genaunt,
fur den ich alles hingegeben hatte, um ihn zu

dem meinigen zu machen; mußte nicht der
Vater dieſer lieben Geſchopfe nothwendig
Klarens Gemahl ſeyn?

Die Nachricht von dem fieberhaften zu?
ſtande meiner angebeteien Bourg beunruhigte

mich unendlih; aber ich hofte eine vortheil—

haftere Aenderung fur den andern Tag, und

ſuchte meinen Schmerz zu unterdrucken. Dte

WPreutter war ganz gegen die Schilderung, die

mir von Julien gemacht wurde: gefallig,
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offen, und gutig gegen mich, unſer Geſprach

endete ſich mit einer formlichen Einladung,

ſo oft und wann ich wollte, ihr Haus zu be—

ſuchen. Jch hatte ihr bereits zu erkennen
gegeben, daß ich auf meiner Durchrerſe nach

Wexn* keine Eil hatte; und durchaus nicht
eher die Stadt verlaſſen wurde, bis Klara
von den Folgen meines traurigen Anblicks
völlig hergeſtellt, und außer aller Gefahr ſey.

Sie ſreute ſich daruber; und ſetzte ſehr ver—

bindlich hinzu: „Ob ich gleich die Geſellſchaft

„der großen Welt, und alle nene Bekaunt—
„ſchaft ſo viel als moglich vermeide, ſo marhe

„ich doch bey Jhnen, Mylord, eine ſchone
„Ausnahme. Jhr Charakter iſt mir eines
„Theils aus Stellen, die mir meine Techter
„aus den Brieſen der Frau von Treuenſels

„mittheilte, ſo ruhmlich bekannt, daß ich Sie
„nicht mehr zu den Fremden zahle, und mir
„auch eine ähnliche Behandlung von Jhnen

„erbitte.“ Sie konnen leicht denken, mit
welcher Frende ich dieſe Bedingung annahm.
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Jch empfahl mich der ehrwurdigen Matrone,
nach alt engliſcher Sitte, mit einer herzlichen

Umarmung, und ſetzte die dringende Bitte
hinzu, mir in allem zu befehlen, was zu ih—
ren Dienſten geleiſtet werden konnte. Sie

verſprach mir jſoiches; unter einem heftigen

Gemiſch von Furcht und Hoffnung ging ich
nach meiner Wohnung.

Tauſend ſonderbare Bilder durchkreuzten

ſich in meiner Seele. Die Nacht dehnte
ſich zu einer Ewigkeit aus. Der Schlaf floh
meine Augen: und wann ſie ſich in einem
Mittelzuſtand zwiſchen Schlaf und Schlummer

auf Augenblicke ſchloßen, ſo ſtand Klara vor

mir. Jch horte noch ihr Angſtgeſchrey, ſah
ſie niederſinken, fuhlte noch den leiſen Druck

ihrer kalten Hand, mit dem ſie ſich mir zu danken

bemuhete, und fuhr plotzlich auf, um zu ihr

zu eilen.

Sobald es nur einigermaßen der Wohl—
ſtand erlaubte, ſchickte ich am andern Morgen
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meinen Bedienten ab, um ſich nach dem Be—
finden der himimliſchen Klara zu erkundigen.

Seine Antwort ſetzte mich in Verzweiflung.

Er hatte alle Leute des Hauſes in Thranen
angetroffen. Das Fieber war zu einer ſolchen

Heftigkeit geſtiegen, daß ſie phantaſierte, und
in dieſem Zuſtande von der Erſcheinung des
Geiſtes ihres abweſenden Gemahls ſprach.
Bald bejammerte ſie den Tod ihres Sohnes,

erblickte ihn als Engel im himmliſchen Licht—

glanze vor ſich, wie er ihr zu ſich winkte.
Dann dankte ſie mir. Sprach mit mir von
Julien, und rief ſolche mit den jzartlichſten

Nahmen. Die Mutter hatte mich zu ſich
bitten laſſen; ich ach! mit dem Tode im
Herzen eilte mit Vogelſchnelle nach dem
Orte, der alle meine Wunſche in ſich
faßte.

Was ſoll ich Jhnen ſagen? theureſter
Freund! heut iſt der vierte Tag, mit jedem

Augenblick ſteigt die Gefahr. Die Mutter
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fuhrte mich in das Zimmer ihrer Tochter.
Klarens Augen brannten von einem heſtigen

Feuer; auf ihrem Geſichte gluhte die Hitze

des Fiebers. Sie kannte mich nicht. Jch
glaubte zu vergehn. Jch nahte mich ihrem
Vette, und kußte ihre Hand, die, fuhllos
neben demſelben herab hieng. Mit einem—

mahle ſchauderte ſie zuſammen, rief: „Wil—
„heim! Wilhelm! wie ſeh ich dich wieder?

„deine Locken traufeln; deine Wangen ſind
„eingefallen; Blaſſe des Todes umſchattet dein

„Geſicht. Weh mir! Zu Hulfe! Er will mich
„in den Abgrund des Ozeans ziehen, der ihn

„verſchtungen hat. Um Gotteswillen! wer
„rettet mich Sie krummte und drehte
fich mit einer konvulſwviſchett Auſtrengung.

Der Arzt ließ ſie halten, und legte ihr ein
5dtebpflaſter unter den Fußſohlen. Unwill—
kuhrlich fuhlte ich meine Thranen fließen, un—

ter der Maske freundſchaftlicher Theilnahme
ſuchte ich meine Verwirrung zu verbergen.
Cs gelang mir nur ſchlecht: aber die Augen von
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Klarens Mutter waren nicht ſcharfſichtig ge—

nug, um mein Geheimmß zu entdecken. Um
ſchnelle und richtige Bemerkungen uber die

Gefuhle anderer Menſchen machen zu konnen,

muß man in ahnlichen Lagen getoeſen ſepn.

Klarens Mutter hatte, wie man mir erzahlte,

nie leidenſchaftlich geliebt; ſie verſtand und er—

grundete mich alſo nicht, und ich war zufrie—

den, in dem Beſitz meines unſeligen Geheim—

niſſes ruhig bleiben zu konnen.

Jch bat Frau von um Erlaubniß,
meinen Kammerdiener mit Extrapoſt nach
Bromberg ſchicken zu durfen, um von dort

aus den beſten Arzt herbey zu holen. Sie
nahm mein Erbieten freundlich an. Heute
Abend erwarten wir ihn, und eh ich meinen

Brief ſiegle, werde ich noch das Reſultat
dieſes Mannes beyfugen.

Eine Stunde vor Mitternacht.
Der Arzt iſt um zehn Uhr Abends ange—

kommen. Gleich dem zum Tode verdammten
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Miſſethater ſehe ich ſeinem Urtheil entgegen.
Er wohnt bey mir. Jch hore Fußtritte.

Er kommt! Ach Gott! was werde ich
horen?

Jch Ungluckſeliger! Klara iſt in der
großten Gefahr. Der Arzt findet die Sym—
ptomen ihrer Krankheit um ſo ſchlimmer, da

ein unterdruckter Seelenkummer ſchon lange an

ihrer Geſundheit genagt zu haben ſcheinet.

Die beſtandige Einſamkeit, in der ſie lebte,
exaltirte ihre Phantaſie auf eine ſo mannich-—
fache Art, die jetzt ihre kranke Jdeen zerrut

ten und beſchaftigen. Er ſagte mir, daß er
ſich nach den kleinſten Umſtanden ihrer Lebens:

art erkundiget hatte, um ſie in ihrem gegen—

wartigen Zuſtande mit deſto mehr Vorſicht
behandeln zu konnen. Man kann, ſetzte er
ſehr vernunftig hinzu: die Krankheit heben,
ohue die Urſache davon grundlich zu heilen,

am Ende entſteht gewohnlich aus ſolchen ſchnel—

len Kurarten, eine Abzehrung, die fruh oder

ſpat
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ſpat todtlich wird. Jch lobte den biedern
Doktor fur dieſe Anmerkung, von ſeinem be—

ſcheidenen Verfahren hoffe ich mehr Gutes,
als von den ſelbſtſuchtigen Geſchopfen, die
mit ſtolzer Anmaſſung das Uebel des Kranken

mit gelehrter Methode behandeln, unbekum—

mert, ob ſolches mehr aus phyſiſchen, als
moraliſchen Urſachen herzuleiten ſey.

Er hat Klaren eine Arzeney verordnet,
durch die ſich die Fieberglut mindern ſoll; und

da er mit dem Verfahren des hieſigen Arztes

zufrieden iſt, ſo habe ich wenigſtens den Troſt,

daß bisher nichts verſchlimmert, oder ver:
ſaumt wurde. Gott ſegne den braven Mann,

wenn er ſie rettet. So weit Gold thn loh—
nen kann, ſoll er freudig gelohnt werden.

Denn ach! was hilft mir Vermogen und Le—
ben ohne Klara! Gleich einem Tantalus
werde ich beides haben, ohne es zu ge—

nießen.
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Erzuhlen Sie, beſter Bieder! meine
ganze traurige Geſchichte der Frau von Treuen

fels. Jch flehe um das Mitleiden, um die
Verzeihung dieſer edlen Frau. Mein Herz

verehret ſie innig; aber es ſtraubte ſich, alle
ſeine Schwachen vor ihr aufzudecken. Gleich

einem ertappten naſchhaften Kinde, ſchlich ich

mich heimlich fort, um mich, wo moglich,
auf einmahl des ganzen Vorraths von Konſekt,
durch eine glucklich ausgefuhrte Liſt zu bemach

tigen. Jch wollte alsdann Klaren ſelbſt auf—
fodern, um meine Furſprecherinn bey Julien

zu ſeyn. Thorigter Plan! der Zufall ver:
eitelt in einem einzigen Augenblicke alle meine

ſchone Berechnungen und mächt mich zum Un
glucklichſten der Menſchen. Wenn Klara

ſtirbt, ſo werde ich mich ewig fur ihren Mor
der halten, und in dieſer Ruckſicht unaus-
ſprechlich elend ſeyon. Julie kann Klaren
nicht ſtarker lieben, als ich ſie liebe. O! ich
fuhl'ſes, es iſt unmoglich der Starke meiner
Empfindungkn gleich zu kommen. GSie ver
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wirrt meine Denkkraft, entreißt mich mir
ſelbſt; beſchamt errothet der kaltere Mann,
fur die heftigen Ausbruche einer Leidenſchaft,

die ihn zum Knaben herabwurdiget. Jch
muß ſchließen. Verzeihen Sie, beſter Bieder!

dem Menſchen die Schwachheiten der Menſch—

lichkeit; wenigſtens bemitleiden Sie den

Freund, den Sie freylich nicht als einen
Stoiker bewundern konnen. Von jeder Ver—

anderung, die ſich hier ereignet, ſollen Sie

treulich Nachricht erhalten. Aber auf den
ſchlimmſten Fall ſehen Sie gewiß nie mehr
den Unglucklichen, der ſie ſo aufrichtig ſchatzet,

als ſeine Ergebenheit fur Sie vollkommen iſt.

Robert Fitzgilbon.“

Der Schmerz, mit dem mich dieſer Brief

uberraſchte: fuhr Frau von Treuenfels
fort war um ſo großer, da ich mir von
dem Ritterzuge unſeres guten Englanders nur

Stoff zum Lachen, aber wahrlich nicht dieſe

traurige Wendung, gedacht hatte, die meine

M 2
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ganze Seele emporie. Hausliche Umſtanden

feſſelten mich an Berlin. Jch konnte dieſen
Ort um ſo weniger verlaſſen, da rins von mei—

nen Kindern an den Blattern krank lag, wel—

ches freylich außer Gefahr war; aber vielleicht

durch ſeine Atmosſphare bereits die Andern

inokulirt hatte. Jch mußte alſo bleiben, wo
mich die Pflicht der Mutter und Gattinn zu—
ruckhielt; und es ganz allein dem Enthuſias-
mus der Liebe uberlaſſen, was ſie zum Beſten

meiner abweſenden Freundinn auswirken wur—

de. Weaenn die Liebe alles furchtet, ſo hoffet
hingegen die Freundſchaft mit einer zartlichen

Zuverſtcht das mogliche Beſte, und beruhiget
ſich fur den Augenblick mit der Gußigkeit

dieſer Hoffnung. Wenigſtens war dieß mein
Fall. Der gute rechtſchaffene Bieder trug al—

les dazu bey, mich bey dieſem troſtenden Ge—

danken ſo viel moglich zu erhalten. Die Angſt

und Verzweiklung, mit der unſer Ritter zu
kampfen hatte, verſohnte mich wieder mit ihm,

ich gzelobte meinem Manne, keiner meiner
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ehemaligen Rache-Plane gegen den bedrang—

ten Paladin zu realiſiren. Aber, fugte ich
hinzu: da ſieht man wie windig es zuweilen
mit aller der hochfliegenden mannlichen Weis—

heit ausſieht. Hatte der ehrliche Lord ſeinen

Stolz demuthig gefangen genommen, und
mir mit herzbrechender Ruhrung ſein Anliegen

und Vorhaben zu entdecken geruhet, ſo wurde

ich Klaren auf ſeine Ankunft vorbereitet haben.

Sie wurde nicht genothiget worden ſeyn, auf

das Geſchrey ihrer Kinder, den Geiſt ihres
Mannes in ſeiner Perſon zu erblicken, und

er der bey ſeinem Alter, doch wohl eine
kleine geſchmackvolle Toilette vonnothen hatte,

um beſſer zu gefallen ware nicht gezwungen
worden, triefend wie ein Pudel, ſich den

Augen ſeiner Angebeteten zu produciren. Die
Manner gaben mir Recht. Und eine innere

leiſe Stimme fluſterte mir Troſt und Muth zu.

Nach ein paar Tagen kam der gute Bie-

der außerſt eilſertig mit einem ſo eben erhal—
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tenen Briefe aus St** zu mir. Er war
vom Mylord. Meine angenehme Ahndungen
wurden glucklicher Weiſe erfullt. Klara beſt
ſerte ſich. Mit einer grenzenloſen Entzuckung
theilte Fitzgilbon dem Vertrauten ſeines Her—

zens dieſe gute Nachricht mit. Aber eine
noch ſußere Erwartung gab ſeiner Seele eine

neue Schwungkraft. Er hatte durch ein gluck-—

liches Ungefahr das Geheimniß entdeckt, ſich
der alten Dame unentbehrlich und wichtig zu

machen. Sie hatte ihn mit ihrem vollen Zu—
trauen beehrt, und ihm die kleinſten Fami—

lien-Geheimniſſe mitgetheilt. Jhr Unwille
gegen den Herrn von Bourg, wegen des ihr
geſpielten Betrugs, kannte keine Schranken:

ſie war offenherzig genug, einzugeſtehn, daß

ſie es nicht ungern ſehen wurde, wenn der

muthmaßliche Tod ihres Schwiegerſohnes,
durch den ihre Tochter von einem ihr verhaß—

ten Ehebundniß wieder frey wurde, ſich be—

ſtatigte. Mylord eigriff dieſe vortheilhafte
Gelegenheit, ihr mit dem Zuſtand ſeines Hor—
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zens naher bekannt zu machen. Er wieder—
holte ihr die Gewißheit von der Verungluckung

des Schiffes, the Dukes of Ormond, und
zeigte ihr den Nahmen in der Liſte, wobey
angemerkt ſtand, daß außer zwey Matroſen,
die vortrefliche Schwimmer geweſen waren,

ſich niemand von der Eauipage gerettet hatte.

Sie ward in dieſem Augenblick weich. Jhr

Unwille wich dem Mitleiden. „O! rief ſie
aus: ſein Verhangniß riß ihn fort, er wollte
ſeine Thorheit verbeſſern, und ward. ein Opfer

deſſelben. Friede und Verſohnung ruhe auf
ihm! Sollten ſich aber, Mylord! ihre Nach
richten durch gerichtliche Zeugniſſe legitimiren,
und Jhnen dadurch ein Recht geben, um die

Hand meiner Klara zu werben; ſo zahlen
Sie ganz auf meine Freundſchaft. Klara iſt
ein gutes Kind, freylich verſtehe ich ihre jetzige

Art zu denken und zu handeln oft ſelbſt nicht.
Jhr Mann war ein Schwarmer, ja ich mochte
beynahe ſagen, eine Art von modiſchem Geck.

Er hat mir meine Klara verdorben. Sie war



184

ehemals ganz anders, ich kann ſelbſt nicht

ſagen, wie ſich das alles anderte.“ Mulord
war mit dieſer Zuſicherung der glucklichſte
Sterbliche; aber er beſchwor die Mutter ſich

von dieſer ganzen Unterredung keine Sylbe
gegen Klaren merken zu laſſen, weil dadurch

ihre Delikateſſe beleidiget und gekrankt werden

konnte. Die alte Dame gab ihm Behyfall,
verſprach zu ſchweigen, und ſchwieg wurklich.

Endlich erhielt ich folgende paar Zeilen

von Klaren. Sie waren kaum leſerlich ge—
ſchrieben.

„Jch war an dem Rande des Grabes;
„bin, wie man ſagt, jetzt außer Geſahr,

„und fuhle mich beſſer, weil ich Julien
„aufs neue ſchreiben kann, wie unausſprech-

„lich ſie geliebt wird von Jhrer

Klara.“
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Dieſes Zettelchen erhielt ich als Einſchluß

von unſerm Englander. Seine verſteckte Rolle

war geendiget. Er ſprach mir von allen ſei—

nen gluhenden Empfindungen, Hoffnungen
und Planen, mit der Biederherzigkeit ſeiner

Nation, die wenigſtens in der Kunſt, Wei—
ber zu tauſchen, kein anerkanntes Verdienſt

ſtatt finden laßt. Jch konnte mich nicht ent
halten, ſeine Wunſche fur den glucklichen Aus
gang ſeiner Liebe, mit den meinigen zu be—

gleiten: weil ich in der Erfullung derſelben,
mir Klaren als die Gattinn eines rechtſchaffe-

Nnen Mannes dachte, der durch Stand und
Glucksguter begunſtiget, ihr jede Lebensfreude

verſchaffen wurde, um ſie von allem Drucke

ihrer gegenwärtigen Lage zu befreyen. Die—
ſer Gedanke hatte fur mich ſo viel angeneh-—

mes, daß ich an den Unterſchied der Jahre,

der unter den beiden Leuten ſtatt fand, um ſo

weniger dachte, da ich uberzeugend wußte,
daß Klarens Herz noch fur keine Art zartlicher

Eindrucke fuhlbar geweſen war; außer fur iene
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ſanfte Gattung von Liebe, die ihr wohlwol—

lendes Herz fur den Gemahl fuhlte, den man
ihr gegeben hatte.

Jch hatte ſchon verſchiedene Briefe an
Klaren geſchrieben, und nur immer wenige
Zeilen zur Antwort erhalten. Endlich erhielt

ich eine ausfuhrliche Nachricht von ihr, von

der ich JIhnen, meine Grafinn, das Merk
wurdigſte mittheilen will. Sie ſchrieb mir

unter andern:

Kaunm habe ich den harten Kampf

„mit einer heftigen Krankheit uberſtanden;
„ſo ſehe ich mich von einem andern he—

„droht, der jedes feine Gefuyl meiner Seele

„emport. Jch weiß nicht, beſte Julie!
„wie es kommt, daß mir die Gegenwart

„des Mylord Fitzgilbon laſtig und zuwider
„iſt. Es iſt wahr, daß ich ihm große Ver-
„bindlichkeit ſchuldig bin. Er hat mit
„dem lebhafteſten Antheil alles gethan, was
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„Freundſchaft und Wohlwollen bey den Lei—

„den anderer zu leiſten vermogen. Jn der

„gefahrlichſten Kriſis meiner Krankheit bat

„er ſich von meiner Mutter die Erlaubniß
„aus in meinem Vorzimmer wachen zu dur—

„fen. Meine Mutter, die ganz und gar
„von ihm eingenommen iſt, bewilligte ſol—

„ches ſehr gerne. Lottchen, die beſtandig
„bey mir wachte, erzahlte mir nachmahls,

„daß Mylord von Zeit zu Zeit leiſe die
„Thure meines Zimmers eroffnet, um zu

„lauſchen, was in demſelben vorging. Als

„er mich einmahl in einem heftigen Paro—

„xismus aufſchreien horte, hatte er mit
„dem hochſten Ausdruck des Schmerzens

„ſeine Hande zum Himmel gehoben, und

„etwas in engliſcher Sprache fur ſich ge:
„murmelt, wobey die Thranen hauſig ſeine

„Wangen uberſtromt hatten. Mein Mad—
„chen konnte nicht Worte genug ſfinden,

„mir das Ruhrende dieſer Handlung recht

„lebhaft vorzumahlen. Jch wurde vielleicht
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„eben ſo ſehr, wie meine gute Lotte, davon

„geruhrt worden ſeyn, wenn mir nicht die
„hingeworfene Anmerkung des Herrn von

„Bieder, nach unſerer Zuruckkunft von der

„fatalen Redoute, noch immer im Sinne
„ſchwebte. Dieſer Umſtand benimmt allen
„ſeinen Handlungen das wahre Verdienſt.

„Anſtatt einen in jeder Ruckſicht verehrungs

„wurdigen vaterlichen Freund vor mir zu
„ſehn, reducire ich alle ſeine Gute fur mich,

„auf jene geheime Leidenſchaft, die mir doch

„trotz allem Zwang, mit dem er mir ſie zu

„verbergen ſucht, ſichtbar wird; dann ge—

„ſtehe ich aber offenherzig, daß er mir un

„leidlich iſt. Die auſſerordentliche Muhe,
„die er ſich giebt, meine Kinder an ſich zu

„ziehen, die wie die Kletten an ihm han—

„gen, iſt eine Art von Liſt, womit er mein
„mutterliches Gefuhl beſtechen will. Meine

„Mutter hat er bereits zu ſeinem Echo ge—

„macht; ich ſelbſt konnte die abgeſchmack—

„teſte Dinge behaupten, ohne einigen Wi—
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„derſpruch von ihm furchten zu durfen.
„Alles dieſes wirkt jnſt das Gegentheil von

„dem, was er wunſcht. Jch, theure
„Julie! ehre nur den Mann, der die Wurde
„des Mannes durch keine kindiſche Schwach—

„heiten herabſetzet. Kein Weib in der Welt
„muß den Mann, den ich achten ſoll, bis zu

„dieſem Grade von Thorheit verleiten. Jch
„weiß nur zu gut, daß die Meiſten memes Ge—

„ſchlechts kein großeres Vergnugen kennen,

„als einen Herkules an dem Spinnrocken

„einer Omphale derb auszulachen:
„aber ich die ich mir wenig darauf ein-—

„bulden wurde, wenn ich mich gleich jener

„albernen Koniginn mit einer Lowenheut,
„und einer unermeßlichen Kaule heraus—

„putzen konnte ich will den Mann in
„ſeiner edlen Wurde, und das Weib in

„jener liebenswurdigen Schwache handeln
„ſehen, mit welcher die ſchuchternen Gra—

„zien der nahenden Geſahr entfliehen, um

„ſich hinter den Roſen- und Muyrthen-
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„Buſchen der Gottinn von Paphos zu
„ſichern.

„Lachen Sie nicht, meine geliebte Treu—

„enfels! daß ich da eine poetiſche Epiſode

„hineinſchiebe, wo ich in vollem Ernſt
„uber die Schwache jener ſogenannten Her-—

„ren der Schopfuig haranguiren wollte.

„Doch es mag darum ſeyn; mogen ſie ihe
„Weſen nach eigenen Geſallen treiben, wenn

„ſie mich nur mit der Ehre verſchonen, der

„Gegenſtand ihrer zartlichen Thorheiten
„zu ſeyn.

„Man giebt mir oft zu verſtehen, daß
„mein guter Bourg nicht mehr im Lande
„der Lebendigen walle, und meine Mutter

ach! daß ich etwas ſagen muß, das
„wenigſtens ihrem Gefſuhle keine Ehre
„macht kann ihre Freude dabey kaum
„bergen. Mylord ſucht oft die Moglichkeit

„des Gegentheils zu beweiſen; allein mit
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„einer ſo gezwungenen Art, daß der Schluß

„mehr dafur, als dawider ausfallt. Jch
„haſſe alle dieſe kleinliche Grimaßen, ich
„bin kein Kind, und will auch nicht, daß
„man mit mir, als einem Kinde, umgehen

„ſoll. Der Menſch weiß nur dann erſt,
„was er zu tragen Kraft hat, wenn er die

„Burde auf ſeinen Schultern fuhlt. Jch
„will verſuchen, wie weit meine Starke

„hinreicht, um nicht unter der Laſt zu ſinken,

„die mir das Schickſal auflegt.“

Dieſer Brief entſprach keinesweges den

Abſichten und Hoffnungen, die ſich Mylord
Fitzgilbon auf meine Freundinn erlaubte. Jch
ſah augenſcheinlich, daß er durch eine uber—

maßige Liebe bey ihr verlohr, und verliehren

mußte. Jch konnte ihr eben ſo wenig Unrecht

geben, als ihm mein Mitleid verſagen, und
beſchloß vor der Hand geruhig abzuwarten,

wie ſich die Sache entwickeln wurde, ohne

mich fur eine oder die andere Parthie zu er



ν£‘

192 J
klaren. Er hatte mir bereits geſchrieben, daß
die gerichtliche Certifikate uber den Tod des

Herrn von Bourg angekommen waren. Sit

litten nicht den mindeſten Zweifel. Man
hatte den entſeelten Korper, ich weiß nicht
mehr in welcher Bucht, in ſeiner gewohnlichen

Kleidung, die genau bezeichnet war, mit noch

einigen Ertrunkenen am Strande gefunden.
Das Portefeuille, welches man-bey ihm fand,
hatte man an Mylord geſchickt. Es befanden

ſich in demſelben außer einigen halb verdor—

benen Brieſſchaften, das Portrait der Klara,
das ſich in einer wohlverwahrten Kapfel ziem—

lich gut erhalten hatte. Das Certifikat war
mit dem engliſchen Admiralitats-Siegel ver?
ſehen; und von denjenigen Magiſtrats-Per—
ſonen unterzeichnet, welchen man die offent—

liche Beſichtigung der Verungluckten anver—

traute. Zugleich war ein Beerdigungsſchein
von dem Geiſtlichen des Kirchſprengels beige-

fugt, und alles ſo vollkommen authentiſch be—

glaubiget, daß auch nicht der mindeſte Zweifel

mehr
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mehr ſtatt fand. Mylord wartete jetzt mit
Sehnſucht auf eine Gelegenheit, wo er ſeine
wichtige Papiere, ohne Klarens ſchwacher Ge—

ſundheit zu ſchaden, hervorbringen konnte.
Sie merkte aus gewiſſen Winken ihter Mutter,

und den ſchnell abgebrochenen Geſprachen, mit

denen man eine gleichgultige Materie bey
ihrer Erſcheinung auf das Tapet zu bringen
ſuchte, nur zu geſchwind, wovon die Rede
war. Sie wollte mit einmahl Alles wiſſen,
und bey der erſten ahnlichen Gelegenheit ſagte
ſie ſehr freymuthig:

„Jch bitte Sie, Mylord! Jch bitte
„Sie, liebe Mutter! machen Sie mir kein
„Geheimniß aus dem Gegenſtande Jhrer Un—

„terredung. Jch bin uberzeugt, es betrifft
„mich und meinem guten Bourg. Jch bin
„ſchon lange auf das Aergſte, was ich horen

„kann, durch meine geliebte Treuenfels vor—

„bereitet. Enden Sie! Laſſen Sie mich
„alles wiſſen. Jch kann nicht mehr leiden,

N
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„als ich bey dieſer ſehrecklichen Ungewißheit
„bereits gelitten habe.“

Mylord ſchrieb mir: daß ſie bey der
Beendigung dieſer Anrede mit einem ttefen
Seufzer zum Himmel geblickt, eine gluhende

Thrane zwiſchen ihren Augenwimpern zer—

druckt, ſich denn mit ruhiger Ergebung auf
das Sopha niedergelaſſen, wo ſie gleichſam
mit bittender Miene, die Hand des Mylords

ergriffen, und ſeſt gehalten hatte.

Jn meinem ganzen Leben ſchrieb
er mir war ich in keiner ahnlichen Si—
tuation. Jch hatte ein ſo ſeltſames Gefuhl,
als wenn ich den Tod ihres Mannes zu
verantworten hatte. Was hatte ich nicht
darum gegeben, wenn ich mich in dieſem
Momente unbemerkt von ihr entfernen kon:

nen. Das Bewußtſeyn: „du haſt dir eine
„heimliche Freude uber den Tod dieſes Man—

„nes erlaubt,“ war fur mich ſo beſchamend,
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ſo druckend, daß ich es kanm wagte, von
den Papieren Gebrauch zu machen, die ich

mir mit ſo vieler Mühe, Eifer und Geld—
Aufwand verſchaft hatte. Wie ein ertappter
Boſewicht ſtammelte ich eine Art von Ent—

ſchuldigung heraus: daß ich auf ausdruck—
liches Verlangen der Frau von Treuenſels,

mich dieſem unangenehmen und traurigen

Geſchafte unterzogen hatte, daß hier die

die Jch ſtockte und ſuchte
in meiner Rocktaſche „die Zeugniſſe
„ſeines Todes ſind? fiel ſie mir haſtig ins

Wort: „Nun, Gott! Allmachtiger!
„du haſt es gethan, wie kann der Staub
„deine Wege richten.“ Jhre geſaltenen
Hande ſenkten ſich auf ihren Schoos; ſie
blieb nachdenkend ſitzen. Jch kramte in
der Zeit meine Taſche aus, legte den gan—

zen Jnhalt auf ein neben ihr ſtehendes Ar—

beitstiſchchen, und verließ mit tiefer, inni—

ger Wehmuth ſchweigend das Jimmer. Ge—

gen Abend kam ich wieder. Die Mutter

N 2
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orzahlte mir, daß ſie alles geleſen und mit

einer auſſerordentlichen Ruhe gepruſt hatte.

Kurz darauf ware ſie in das Zimmer ihrer
Kinder gegangen, hatte jedes befonders ge—

kußt und geſegnet, und ſich darauf in ihr
eigenes Schlafgemach begeben, wo ſie
durch ihr Madchen um Entſchuldigung bit—

ten ließ, daß ſie heute niemand mehr ſpre—

chen konnte. Das Madchen erwiederte auf

unſere Frage, daß ſie ruhig zu ſeyn ſchiene,

und nnr ein wenig Suppe zu ihrem Nacht—
eſſen verlangt hatte.

Gott gebe, daß kein neuer Stunrm dieſe

ſanfte Stille unterbricht; niemand wurde
dabey unausſprechlicher leiden, als Jhr
unglucklicher Freund.

Jch fuhlte nur zu ſehr die Wahrheit, mit

welcher Mylord. ſeinen Brief endete; doch
hoffte ich auch alles von dem Faſſungsvermogen

dieſes guten Weibes, die oft bey Kleinigkeiten,
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die ihr vollig unerwartet kamen, den Kopf
verlohr; aber bey wurklich harten Vorfallen
mit einem ſeltenen Muthe zu reſigniren wuſite,

und da noch Troſt zu geben fahig war, wo
ſie ihn ſelbſt am meiſten bedurfte.

Wie viele ſeltſame Widerſpruche bemerkt

man doch in der Seele des Menſchen. O!
unſer Herz iſt ein ewig unauflosliches Rath—

ſel. Welcher Oedip kann ſich ruhmen, den
geheimen Sinn entdeckt zu haben, unter dem

es ſeine Wunſche, Neigungen und Plane
verbirgt, und wie wahr ſagt Werther:

Was iſt der Menſch? der geprieſene
Halbgott! Ermangeln ihm nicht da eben

die Krafte, wo er ſie am nothigſten
braucht? Und wenn er ſich in Freude
aufſchwingt, oder im Leiben verſinkt,
wird er nicht in beiden eben da aufge—

halten, eben da wieder zu dem ſtumpfen,

kalten Bewußiſtyn zuruckgebracht, da er
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ſich in der Fulle des Unendlichen zu ver—
lieren ſehnte.

Klara hatte ganz die Hoffnung erfullt,
die ich mir von ihrem Faſſungsvermogen ge—

macht hatte Sie ſah nur zu gut ein, daß
alle Thranen der Welt ihr den Verlohrnen
nicht wieder bringen konnten. Jhre phyſiſchen

Krafte waren durch die Krankheit geſchwacht,

ſie empfand daher nicht den Schmerz mit der

heftigen Aufwallung eines ganz geſunden Kor—

pers, der im Gefuhl ſeiner Kraft ſo leicht
aufbrauſet, und jedes Hinderniß zu zerſprengen

droht. Jch habe oft bemerkt, daß ein durch

Krankheit erſchopfter Menſch zu jeder Art Re—
ſignation weit fahiger iſt, als derjenige, ſo

ſich bey voller Geſundheit fuhlet. Der
erſte ergiebt ſich mit ſtiller Duldung unter den

Schlagen des Schickſals, dahingegen der an—

dere mit kraftvollen Widerſtand den Kampf
mit demſelben beginnet, bis er durch den heſ—

tigen Ausbruch ſeiner Leidenſchaften ſich gleich—

ſam in ſich ſelbſt aufreibet.
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Auf meinen Rath durfte Mylord Fitzgil—
bon ſeine Abreiſe von S*»« nicht langer auf—

ſchieben, weil auch die kleinſte Entdeckung ſei—

ner Liebe, Klaren in ihrer gegenwartigen Lage

naturlich emporet hatte. Alles was er zu ſei—

nem Vortheile auswirken durfte, war die Er—

laubniß, Briefe mit ihr zu wechſeln, welches

ſie ihm auch bewilligte. Mit der Mutter
war er hingegen vollig einverſtanden. Sie
wiederholte in Gegenwart der Tochter eine
formliche Einladung an Mylord, bey ſeiner
Zuruckkunft von Winx, wo er auf drey Mo
nathe Geſchafte zu haben vorgab, auf dem
vertrauten Fuß eines Hausfreundes zu ihnen

zu kommen. Dieß war hinlanglich um ihn vor
der Hand zu beruhigen. Er reiſte ab, und
benutzte ſehr bald die Erlaubniß an Klaren

zu ſchreiben.

Da er in jeder Art ſchoner Wiſſenſchaften
eben ſo bekannt, als in dem feinen Tone der

großen Welt geubt war, ſo wurden ſetne
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Briefe um ſo intereſſanter, da das unterdruckte

zartliche Gefuhl ſeines Herzens ſich in tauſend

feinen Nuanzen bemerkbar machte, von dem

ieder ſeiner Ausdrucke und Wendungen eine

gewiſſe ſuße Biegſamkeit erhielten, die die
Stimmung einer noch furchtſamen liebenden

Seele verriethen. Um Klarens Neigung zum
Leſen zu begunſtigten, wagte er es eine Aus—

wahl engliſcher Bucher an ſie zu ſchicken.
Sterne, Thomſon, Pope, Richardſon und
Frau Rove, nebſt verſchiedenen andern be—

haupteten darinn die erſten Stellen. Dieß
wurde ſehr gut aufgenommen; Klara fuhlte
mehr Wehlgewogenheit fur den abweſenden,

als den ehemals gegenwartigen Freund. Nach
und nach wurde der Briefwechſel immer zwang—

loſer und angenehmer. Dis erhaltenen Bucher

gaben auf ihrer Seite einen reichhaltigen Stoff

zur Unterhaltung, der ihn mitten in der gro—

ßen Welt um ſo weniger fehlen konnte, da er

ihr Schilderungen von Menſchen, Gegenden,

Hoffeſten, Kunſt- und Natur-Selteuheiten,
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uns am Ende errathen laßt, daß, indem wir
viel Schones ſehen, uns doch dasjenige fehlet

welches wir vor allem am liebſten zu ſehen

wunſchten. Jn dieſer, fur ihn vortheilhaſten

Stimmung, kam Mylord nach Stu zuruck.
Er fand die Mutter freundlicher, und die
Tochter ſchoner als jemahls. Klara war ſelbſt

auf der Redoute als Flora nicht ſo verfuhre—

riſch geputzt geweſen, als in dem Wittwen—
ſchleier, der das noch nicht zwanzigjährige

Weib verhullte. Durch die Gewalt ſeiner
Leidenſchaften hingeriſſen, vermochte er nicht

mehr zu ſchweigen. Jn wenig Minuten wußte

Klara durch ſein eigenes Geſtaäudniß, was ihr

ſchon ſeit langer Zeit kein Geheimniß mehr
war. Allein dieſt Offenherzigkeit ſchadete jihm

ſehr. Klara konnte ſich durchaus nicht gewoh—

nen, den Mann, der beynahe ihr Großvater
ſeyn konnte, ais Liebhaber um ſich zu dulden.

Sie hatte ihn, ware er varſichtig in ſeinen
Schragnken geblieben, mit aller Warme der
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zog ſie ſich ſchnell zurucke, und dachte nur
auf ihre Vertheidigung. Jndeſſen war die
Bahn einmahl gebrochen, und ohngeachtet

Klara mit einem wahren Heldenmuthe gegen

die Ueberredung der Mutter, und das heiße
Flehen des Liebhabers kampfte, ſo konnte ſie

doch nicht ihrem Schickſale, entgehen. Sie
ſchrieb mir bey dieſer Gelegenheit folgendes:

„Jch habe heute eine Unterredung mit

„meiner Mutter gehabt, die meine ganze
„Seele tief erſchutterte. Ach Julie! ich
„muß mich zu einem großen Opfer entſchlie—

„ßen: hoören Sie, und bedauren Sie die—

„jenige, die von dem Strom zufalliger
„umſtande mit fortgeriſſen wird.

„Meine Mutter kam nach einer Unter—
„haltung mit Mylord Fitzgilbon in mein
„Zimmer, wo ich im tieſſten Nachdenken

„ſaß, und Gott von ganzem Herzen an—
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„flehte, mir Mittel und Wege zu zeigen,
„mich von der zudringlichen Anwerbung des

„Molords zu befreyen, ohne daß man mich
„geradezu der Unhiegſamkeit oder des Eigen—

„ſinns beſchuldigen konnte. Die Stimme

„meines Herzens wurde hier gar nicht zu
„Rathe gezogen. Muolords Rang und Ver—

„mogen iſt freylich unendlich großer, als
„ich mir je Hoffnung machen konnte, durch

„eine andere Verbindung zu erhalten.
„Seine Perſon iſt nicht unangenehm, ſeine

„Sitten und ſein Betragen vollig tadel—

„fren. Nur den Unterſchied der Jahre
„darf ich als Einwendung anbringen. Jch
„ſah ein, daß alle meine Freunde und Be—
„kannten Parthie gegen mich machen wur—

„den. Daß man mich eine Romanen-Nar—

„rinn, und was weiß ich alles nennen
„wurde. Aber mein Herz ſprach dennoch
„laut gegen alle dieſe Vortheile. Jch fuühlte

„die Wahrheit: daß nicht derjenige der
„Reichſte iſt, der viele Reichthumer beſitzet,
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„ſondern vielmehr der, der ſolche zu ent—
„behren weiß. Und daß ich alle dieſe glan—

„zende Vorzuge entbehren konnte, o! da—

„fur burgte mir dieſes Herz, das ſich nach

„dem Genuße einer andern Gluckſeligkeit

„ſehnet, als die uns Hoheit und Gold
„darbietet.

„Schon war das Reſultat meiner Ant-
„wort durchaus verneinend beſchloſſen,
„als meine Mutter zu mir kam. Hdore
„—Klara! redete ſie mich mit einem ſtren—

„gen Tone an es iſt Zeit, daß wir
„ernſtlich uber eine Angelegenheit ſprechen,

„die unſer aller Schickſal auſ einmahl be—
„ſtimmt. Mein ganzes Vermogen iſt, wie
„du weißt, ein Raub jenes unſeligen Krie—

„ges geworden, in dem dein Vater nichts

„als ein wenig Ruhm, ſiebenzehen Wun—
„den und einen fruhen Tod erbeutet hat.
„Das Wenige, ſo er noch in ſeinem Vater-

„lande zu fodern hat, hangt von einem
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„Prozeß ab, von dem ich nicht einmahl
„die Koſten beſtreiten kann. Die betruge-
„riſche Art, womit dein verſtorbener Nann

1/
laß mich ausreden! (rief ſie

„haſtig, da ich im Begriff war, ſie zu un—

„terbrechen) deine Pflicht iſt jetzt, möch

„anzuhoren dieſer Mann brachte
„mich um meine ſchonſte Hoffnungen; ich

„glaubte wenigſtens mein einziges Kind
„durch ihn verſorgt zu ſehen, und ſtatt dieſe

„Hoffnung zu erfullen, ſetzet er ungluckliche

„Weſen in die Welt, ohne die geringſte
„Ausſicht fur ihr kunſtiges Fortkommen
„zu hinterlaſſen. Mein kleines Einkom—
„men iſt viel zu ſchwach, um euch alle blos

„nothdurftig zu ernähren. Jch habe in
„einem Jahre dasjenige Geld, was fur

„mehrere ausreichen ſollte, verzehren muſ—
„ſen. Meine Lage iſt ſehr ubel. Jch habe

„die ſchreckliche Ausſicht die letzten Tage

„meines Lebens, unter dem Orucke der

„Durftigkeit hinſchmachten zu muſſen, wenn
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„nicht durch irgend ein Wunder, uns ein
„Mittel der Rettung dargeboten wird. Die
„Liebe des Mylords zu dir, wirket dieſes
„Wunder. Die Vernunft findet nichts an
„ihm auszuſetzen. Und da es jetzt in deiner

„Macht ſteht, deine Mutter vom Unter—
„gange, deine Kinder vor dem hochſten Man—

„gel, und dich ſelbſt vor allen Unannehm—
„lichkeiten des Lebens zu ſichern; ſo frage
„ich dich auf dein Gewiſſen: kannſt du,

„darfſt du Nein ſagen? Jch will
„keine hochfliegende empfindſame Antworten

„von dir horen; ſie ſind meinen Ohren zu—

„wider. Aber ich will, daß die Vernunft

ũ

„entſcheiden ſoll; ſie allein ſoll deine Ant—

„wort beſtimmen. Jch gehe jetzt. Jn ei—

„ner halben Stunde erwarte ich dich unten.

Benhy dieſen Worten ergriff ſie die
„Thure, und war fort, ehe ich noch einen
„Gedanken zu ſtammeln vermochte.

„Erſtaunen und Schmerz hatten mich

z„angefeſfelt. Jch war verſtummt. Das,
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„was vor emigen Minuten der feſteſte Ent—

„ſchluß meiner Seele war, horte bey der

„Anrede meiner Mutter auf, es zu ſeyn.

„O! es giebt keine Noth der Welt, die
„man man nicht allein tragen kann;
„aber der Gedanke: du biſt Schuld,
„daß Andere um deinetwillen Mangel lei—
„den durch deine Aufopſerung hat—
„ten ſie ein ruhiges ſorgenfreyes Leben
„erhalten. Dieſer Gedanke konnte mich

„mit Kreuden zum Tode ſelbſt bereit
„machen. Jch dachte mir meine Mutter
„am Abend ihres Lebens jeder Bequemlich-—

„keit beraubt, kampfend mit Mangel,
„Krankheit und Alter, wie ſie mit jedem
„Seufzer meinen Eigenſinn anklagte; ihre
„eigene Unvorſichtigkeit und die Liſt meines

„armen Bourg verwunſchte, mit der er ſie

„ehemals tauſchte. Wie ſie die Kinder
„deſſelben mit Widerwillen um ſich duldete,
„und in uns allen nur haſſenswurdige Ge—

„genſtande erblickte, durch die ſie um die



208

„Pflege ihres grauen Alters gebracht wurde.

„und dieſe ehrwurdige Frau war meine

„Mutter die hochgeſchatzte Gattinn
„des Vaters, den ich anbetete? Nein,
„JS ſagte ich zu mir ſeibſt hier iſt gar
„nicht die Frage von deinen Empfindun—

„gen von deinem Glucke hier ſteht
„die heiligſte aller Pflichten auf dem Spiel,

„die Ausubnng dieſer Pflicht gewahret
„wahrhaftes Gluck, der Geiſt deines Va—

„ters wird dich mit einem himmliſchen La—
„cheln ſegnen, wenn du ſeiner wurdig han—

„delſt. Es ſey Jech eile jede ihrer
„Beſorgniſſe zu enden.

„Raſch ſprang ich von meinem Stuhle

„auf, floh mit ungeſtummer Eile nach dem
„Zunmer meiner Mutter, und war wie ein

„Blitz zu ihren Fußen. Hier, meine theu—

„re Mutter! ſagte ich halb athemlos zu
„ihr Hier iſt ihre Klara! Sie gehort
„ſich nicht ſelbſt zu, ntin, in ihren Han

den
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„den ſteht mein Schickſal, und Jhr Wille
„wuird muß unbedingt der meinige
„ſeyn. Jch ließ meiner ubertaſchten Mut—

„ter nicht Zeit zu antworten, ſondern ſtand

„auf, und wandte mich ſchnell zum Mylord,

„der, wie ich erſt jetzt gewahr wurde, am
„Fenſter ſtand, und mit Erſtaunen auf dieſe

„Scene hinblickte. Jch naherte mich ihm.
„Mylord, redete ich ihn an, Sie werden
„verzeihen, daß ich ohne Ruckhalt gegen

„Sie handle, Jhre Wahl beehrt mich:
„ich ſchatze Sie unendlich hoch. Sie bie—

„ten mir mit Jhrer Hand ein furſtliches
„Vermogen und einen Rang an, der die
„ſtolzeſten weiblichen Anſpruche befriedigen

„konnte. Demungeachtet würde ich mich

„nie entſchloſſen haben, die Jhrige zu wer—
I5„den, weil eine geheime Stimme mir leiſe

„zufluſtert: daß das wahre Gluck der Ehe
„auf wechſelſeitige Liebe gegrundet ſeyn muß.

„Jch war ein Kind, als man mir befahl,
„den Herrn von Bourg zu lieben und zu

O
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„heyrathen, ich befand mich wenigſtens ziem—

„lich wohl dabey. Jetzt, da das Schickſal
„auf eine hochſt traurige Art mir meine
„Freyheit wieder gab, wuuſchte ich ſolche

„ſo lange als moglich zu erhalten, und nur

„als Mutter die Pflichten der Gattinn zu
„erfullen; der Himmel will es anders.
„Meine Mutter wunſcht daß ich, Mylord,
„die Jhrige werden ſoll: ich gehorche dem
„Willen dieſer Mutter mit froher Ergebung.

„Nehmen Sie, Mulord, meine Hand an,
„ohne von meinem Herzen andere Empfin—

„dungen zu verlangen, als die Jhnen
„Freundſchaft, Hochachtung und Dankbar—

„keit zuſichern, ich werde mich bemuhen,

„Jhnen alles das zu ſeyn, was ich als
„rechtſchaffene Gattinn ſehn muß. Genugt
„Jhnen dieſes Verſprechen, ſo ſchlagen Sie

„ein, und ich bin die Jhrige auf immer.

„Mit dem hochſten Erſtaunen, das ſich
„ſchnell in eine ſichtbare Entzuckung verlor,
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„nahm er meine dargebotene Hand, kußte.
„ſie mit dem Ausdrucke der heftigſten Zart—

„lichkeit und ſank in dieſem ſußen Tanmel

„auf ſeine Knie, mir ſeinen Dank ſeine
„Empfindungen vorzuſtammeln. Jch hob

„ihn ſchnell auf: ich bitte Sie, Mylord,
„keine Erniedrigungen. Sie ſind ein Mann.
„Laſſen Sie mich dieſen in ſeiner ganzen
„Wurde ehren. Die Thorheiten des un—

„bartigen Junglings kleiden dem Manne
„nicht, der durch eine Reihe von Jahren
„uber die Schwachheiten der erſten Jugend

„erhaben ſeron muß. O, Sie! Sie
„meine gottliche Klara! konnten das Eiß

„des Alters zur ſtarkſten Glut anfachen,
„und die Weisheit zur Thorheit umſchaffen.
„O! ich kenne kein wurdigeres Loos, als
„Sie mein ganzes Leben durch anzubeten.

Nit  dieſen Worten ſuhrte er mich
„zu meiner Mutter, die noch immer voll
„Verwunderung dem allen zugeſehn und zu—

„gehort hatte. Jhren Segen, verehrungs—

O 2
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„wurdigſte Frau! ſagte er zu ihr, in—
„dem er ſich auf einem Kuie vor ihr nie—

„derließ Jhren Segen dem glucklichen
„Manne, der ſich jetzt, an der Hand dieſes

„Engels Jhren Sohn nennen darf. Jch
„kniete mich neben ihn, ergriff die Hand

„meiner Mutter und benetzte ſie mit Thra—

„nen. Mein ganzer Muth war dahin.
„Eine ſanfte Wehmuth bemeiſterte ſich mei

„nes Gefuhls, ſie erſtickte meine Sprache.

„Meine Mutter bengte ſich geruhrt auf
„uns herab. Sie umarmte uns beide, legte
„unſere Hände in einander und ſegnete uns

„mtt einer ſichtbaren Anſtrengung ihres Ge—

„fuhls. Endlich wandte ſie ſich zu mir:
„Klara! liebes, einziges Kind! nimm den
„herzlichen Dank deiner Mutter, die dich

„tauſendfach ſegnet. Dein Herz iſt ſo gut,
„ſo weich! mochte es nie andere Eindrucke

„erhalten, als die deines Herzens wurdig

„ſind. Gott wird dich lohnen; und das
„Bewußtſeyn, Recht gethan zu haben,u Il
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„wird dich bey jedem Unfalle des Lebens

„aufrecht erhalten. Sie ſchwieg. Jch
„konnte ihr nur durch Blicke antworten.
„Jch umarmte ſie und meinen nunmehro
„Verlobten, und verließ das Zunmer, um

„Jhnen, meine geliebte Julie! die Ge—
„ſchichte des Augenblicks zu erzahlen. Wie

„viel iſt mit einmahl verandert? Ach!
„Julie! der Wurf iſt geſchehen, mochte
„er doch glucklich ſeyn fur

Jhre ganz eigene Klara.“

Kurz darauf wurde die Verlobung des
Mylords mit Klara von Bourg bey einem
glanzenden Feſte, das er veranſtaltete, offent

lich bekannt gemacht. Das allgemeine Erſtau-
nen weckte den heimlichen Stachel der Miß—

gunſt. Die eingezogene von aller Welt abge—

ſonderte Klara, wurde nur von emigen be—
merkt; aber die vorgezogene, von einem blen—

denden Glucke begunſtigte, auserwahlte Braut
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eines mit furſtlichen Reichthumern prangen-—

den Mannes, der einen kranklichen Herzog
zum Bruder, folglich eine ſichre Erwartung
zu dieſem Titel hatte, ward mit einemmahle
der Gegenſtand der allerſcharfſten Bemerkung

einer neidiſchen Menge. Die Brille, wo—
durch man ſie, ihre Vorzuge, ihre Tugenden
prufte, war nichts weniger als von roſenfar—
benen Glaſe. Nein, ſie glich vielmehr jenen

Hohlſpiegeln, die alle Zuge auf das furchter!

lichſte verzerren und zu einem Gegenſtande
der Abneigung machen. Unſere Braut hatte

zu dieſem feſtlichen Tage einen Juwelen-
Schmuck von dem Lord erhalten, der von dem

großten Werthe war. Ein ſchwarzes Sam—
metband mit Diamanten beſaet umſchlang ihr

aſchfarbenes Haar, auf der einen Seite war
eine Waitzen-Aehre von den feinſten Brillan—

ten, nachſt dem verſchiedene Papillons von
eben dieſen Steinen ſehr geſchmackvoll ange?

bracht. Jn ihren Ohren glanzten ein Paar

große Solitare, Hals, Bruſt und Arme
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waren eben ſo reich geſchmuckkt. Ein Bouquet
von farbigten Brillanten prangte an einem
Herzen, das fuhllos gegen allen dieſen Schim
mer, beklommen und angſtvoll den gepreßten

Buſen hob. Sie ſelbſt war in weißer Seide
mit Silberſtreifen gekleidet; aber ungeachtet
ſie die Koniginn des Feſtes war, ſo genoß
doch ihre Mutter nur allein alle dieſe Herr—

ltichkeiten. Mit dieſer Frau war eine ſeltſame

Verwandlung vorgegangen. So einſfach und
zuruckhaltend von jeher ihr Leben war, mit

ſo vielem Wohlbehagen genoß ſie jetzt den
Triumph, den das Gluck ihr bis auf den ſpa
ten Abend ihrer Tage vorbehalten hatte. Eine

gewiſſe Art ſtolzer Genugſamkeit ſchimmerte
uberall hervor, und erſtickte jedes Gefſuhl,
das nicht auf Hoheit, Glanz und Reichthunt
reduziert werden konnte. Sie war ganz und

gar verandert; und gab dadurch einen neuen

Beweiß, daß der Menſch zu keiner Zeit und
in keinem Alter, fur die Veranderung ſeiner

Grundſatze und Denkungsart ſtehen kann.
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Das, was wir zuweilen vor Grundſatze an—
nehmen, hängt oft allein von unſerer Lage

und unſeren Umſtanden ab, ſobald dieſe ſich

andern, ſo loſen ſich jene von ſelbſt auf, und

nehmen gleich dem Chamaleon eine andere
Farbe an. DBnit Klaren war dieſes ganz an—

ders. Ohne mit Grundſatzen pralen zu wol—

len, hatte ihr Herz diejenigen, die ihr guter
Vater demſelben eingefloßt hatto Sie wurde

ganz allein durch ihr Gefuhl geleitet. Aber,
Dank ſey es ihrer Natur und Erziehung!

beide leiteten ſie immer zum Guten.

Mylord richtete ihr bis zu der Vollzie—
hung ihrer Vermahlung, die erſt nach ver—
floßenen neun geſetzlichen Monaten ſtatt finden

konnte, eine prachtige Hanshaltung ein. Sie
erhielt eine glanzende Equipage, einen elegan—

ten Poſtzug, einen Kammerdiener, Mohren,
Lakayen und Laufer. Ein vortreflichev Koch

mußte fur ihre Tafel ſorgen. Alles, was der
Lurus nur wunſchenswerthes darbieten kann,
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Lebensgenuſſe zu verſchonern. Jhre Kinder
hatten an allen dieſen Herrlichkerten den voll—

ſten Antheil. Mylord uberſtromte ſie mit den
ausgeſuchteſten und theuerſten Spielereyen,

die dieſem Alter angemeſſen ſind; ſie cenoßen

alle Gattungen von Vergnugungen, bey der

zartlichſten ſorgfaltigſten Pllege. Alles wurde
hervorgeſucht, um durch ſie, dem Jdole ſeines

Herzens zu huldigen. Die ganze Familte
glanbte ſich leibhaftig im Himmel. Mylord
ward von allen vergotter. Nur die, um
derentwillen das Alles geſchah, blieb in einer
gelaſſenen Gleichmuthigkeit, die nahe an Kalte

grenzte. Sie bat ſehr oft den Lord mit ſeiner
verſchwenderiſchen Güte einzuhalten, weil es

ihr weh that, die Eitelkeit ihrer Bekannten,
durch ihren Glanz gekrankt zu ſehn. Aus die—

ſer Urſache erſchopfte ſie alle Arten zuvorkom—

mender gefalliger Aufmerkſamkeit gegen dieſe;

ſie benutzten ihre Tafel, ihre Equipage, die

Muſter der neuſten Moden am meiſten für
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ſich, und tranken den vortreflichen Cap-Wein,

der fur Klarens Keller verſchrieben wurde,
mit der großten Behaglichkeit auf ihre Ge—
ſundheit aus. Jeder, der ſich nur einmahl
eine fluchtige Bekanntſchaſt mit Klaren zu er—

innern wußte, benutzte dieſen Umſtand, um
die alte Bekanntſchaft zu erneuern. Meilen

weit kam man her, um Klaren dieſe ſonſt
ſo ganz und gar vergeſſene Klara zu be
ſuchen. Das kleine, unbedentende Stadtchen

S** glirh anzetzt einem Orte, wo ſich das
Bild der heiligen Jungfrau durch iigend ein
nagelneues Muakel auszeichnet. Alle Leute
von gutem Tone wallfahrteten dahin, jeder

kam mit befriedigtem Magen, und gekitzelten

Sinnen nach Hauſe, um ruhig zu uberlegen,
wodurch denn eigentlich Klara dieſes ganz
auſſerordentliche Gluck verdient habe.

Jn dieſem Zeitpunkte erhielt Mylord eine

Stafette, mit Auftragen von ſeinem Konige
an dem Dresdener Hofe, die keinen Aufſchub
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litten. So ſchwer es ſeinem Herzen wurde,
ſo mußte er doch gehorhen. Er verließ Kla-
ren mit einer Wehmuth, die fur ſein Ge—
ſchlecht faſt zu weichlich war, nur der Gedanke

konnte ihn troſten: daß bey ſeiner Zurücktunft
nichts mehr der Vollziehung ſeiner Vermah—

lung im Wege ſtande. Mit dieſer ſußen
Ueberzeugung verließ er Klaren und ihre Mut:

ter, die vorzuglich ſeine Abreiſe betrauerte.

Auf ſeiner Durchreiſe ſprach er in Berlin bey
mir ein; und ob er gleich bey der Vorſtellung,

daß Klara nun baid auf ewig mit ihm vereint
ſeyn wurde, die feurigſten Entzuckungen aufe

ſerte; ſo bemerkte ich doch eine gewiſſe duſtre

Wolke, die die Sonne ſeiner Freude trubte,
und Schwermuth uber diejenige Stirne ver—
breitete, die ich mir in dieſem Zeitpunkte er—

fullter Wunſche von jeder Furche des Kummers

entfaltet gedacht hatte. Jch ſagte ihm meine

Bemerkung. Statt aller Antwort faßte er
meine Hand, druekte ſie ſanft, und wieder—
holte mir die ſchone Stelle eines vortreflichen



220

Buches, das ich ihm bey unſerer erſten Be—
kanntſchaft geliehen hatte:

Die Sehnſucht, ſich zu vereinigen,
„iſt des beſſern Menſchen Loos und ſein
„Elend, denn nur in Momenten wird
„ihr Gewahrung, das ganze Leben iſt
„Trennung und Schmerz; aber dieſe
„Momente wie koſtlich ſind ſie auch
„und wer mochte ihnen entſagen, ſelbſt
„wenn Aeonen von Kummer ihnen
„folgten?“

Jch fuhlte den tiefen Sinn, den der gute
Lord auf dieſe Worte legte, und bemitleidete

ihn aufrichtig. Ach, der erfullte Wunſch
erweitert unſte Wunſche; indem wir uns des
einen Erfullung freuen, ſammeln wir ſchon
den Stoff zu mehreren, vergeßen die Gegen—

wart, um mit unſern Planen in der Zukunft
zu leben, und ſterben endlich mit dem Schmerz

irgend eines unerfullten Wunſches.
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Der redliche, ſanfte Charakter unſeres
wurdigen Britten, aſſekurirte mir gleichſam

die Gluckſeligkeit meiner Freundinn. Jch
ſchatze ihn in dieſer Ruckſicht mit der lebhaf—

teſten Theilnahme, und begleitet von meinen

beſten Wunſchen, ſetzte er ſeine Rerſe nach

Dresden fort.

Klarens nachſter Brief uberraſchte mich
mit der Nachricht: daß ihre Mutter geſahr—

lich krank ſey. Die Aerzte nannten ihre
Krankheit eine Verhartung der Leber. Der
naturliche Eigenſinn der alten Dame wurde
durch dieſe Kranklichkeit noch reizbarer, ſie
konnte Klarens Abweſenheit aus ihrem JZim—

mer nicht einen Augenblick ertragen, und er—

laubte ihr kaum die Zeit, einen Brief an mich

zu ſchreiben. Klara duldete mit einer ſtillen
Reſignation die Launen der Mutter, ſie beei—

ferte ſich, die kleinſten Wunſehe derſelben en

ihren Augen zu leſen, und mit einer zartlichen
Sorgfalt zuvor zu kommen.“ Nur ecin ſanſtes, f
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liebevolles, theilnehmendes Weib, kann auf

dieſe ſchonende Art die Krankenwarterinn
machen; gewohnlich entfaltet ſich die himm—

liſche Schonheit des gefuhlvollen, weiblichen

Herzens, an dem Bette eines Kranken, mit
jener unnachahmlichen Wurde, welche die
wahre Beſtimmung des Weibes bezeichnet,

die in, dem innern Zirkel des Hauſes, jede
liebenswurdige Tugend ihres Geſchlechtes aus-
ubet und geltend macht. Klara war von dem

Schickſal auserſehn, daß jede Situation ihres
Lebens mit irgend einem ſchwarzen Schatten

verdunkelt wurde; ihr gutes und wohlwollen-

des Herz, das die Quelle ſeiner Lebensfreuden
in ſich ſelbſt fand, wußte indeſſen jeden gluck—

lichen Augenblick aufzuhaſchen, um durch ein

lebhaftes Kolorit die ſchwarzen Dinten zu
mildern; und in einer idealiſchen Schopfung,
alle die Freuden wieder zu finden, die ihr die

wirkliche Welt mit ſparſamer Hand ertheilte,

oder hamiſch verbitterte.
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Jn dieſer Zwiſchenzeit erhielt ich nur ſel—
ten und kurze Briefe von Klaren. Die Mut—

ter wurde taglich ſchlechter; endlich gaben die

Aerzte alle Hoffnung zu ihrer Geneſung ganz—

lich auf. Jndeſſen waren jene neun Monate
verſtrichen, in welchen ſich im Preupiſchen
keine Wittwe verheyrathen darſ, ungeachtet

hier wohl eine Ausnahme hätte ſtatt finden
ſollen, da Herr von Bourg bereits uber Jahr
und Tag todt war, ehe dieſer Tod ſeiner
Wittwe angezeigt wurde. Klarens Mutter,
die vielleicht ihr nahes Ende fuhlte, und eine

Art von heimlichen Mißtrauen in die Geſin—
nungen ihrer Tochter gegen Mylord ſetzte,

außerte mit großer Heftigkeit den Wunſch,
Klarens Verbindung mit demſelben ſo bald
als moglich zu vollziehn, zu dem Ende ſchrieb

ſie nach Dresden, um den Lord nicht allein
mit ihren Wunſchen bekannt zu machen, ſon—

dern auch ſolchen zu erſuchen, ſeine Ruckreiſe

zu beſchleunigen, damit ſie noch das Vergnu—

gen genießen konnte, Klarens Hand in die

J—
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ſeinige zu legen. Klara bezeigte mir uber
dieſe Maßregeln eine Unzufriedenheit, die ſo
lebhaft war, daß ich mich ſelbſt daruber wun

derte; aber bey dem Lord wirkte ſie das Ge—

gentheil. Entzuckt uber die Ausſicht, die
Erfullung ſeiner Wunſche zu beſchleunigen,
reiſete er Tag und Nacht mit der Schnellig
keit eines Conriers nach Si*n*. Seine An—
kunft ſchilderte mir Klara, mit allen Umſtan:

den, in dem folgenden Briefe.

Stkeka im Herbſtmonate 17**.

Evben ſaß ich an dem Bette mei—

ner Mutter, die in einem angſtlichen Schlum—
mer lag, und bey jedem kleinen Geranſche

mit einer ungeduldigen Art die Frage wieder—

holte: ob Mylord noch nicht da ſey? als
mich das Blaſen eines Poſtillons aufmerkſam

machte. Schnell rollte ein Wagen voruber,
es wurde Halt! gerufen, die Hausthure ge—
offnet, und die Schnelligkeit, womit zjemand

die
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die Treppe herauf eilte, ließ mich ahnden, J
daß dieß Mylord ſeyn wurde. Der Schreck

ßhatte mir Bley in die Beine gegoſſen; ich
ſaß wie verſteinert. Der Gedanke: jetzt iſt

dein Schickſal unvermeidlich, nach wenig J
Stunden wird vielleicht der Mann, fur den
du keinen Funken von Liebe fuhlſt, das volle

Recht erlangt haben, dieſe Liebe als heilige
Pflicht von dir zu fordern dieſer Gedanke
ergriff mich gewaltſam und ſchreckte mich furch-

ĩJ
terlich,. Eiß goß ſich in mein Herz, und Lah

mung in alle Glieder. Mylord war wirk:
lich ſchon in dem Zimmer und vor dem Bette

meiner Mutter, ehe ich auſſtehn, und eine
Art von Willkommen zu ſtammeln vermochte.
Er war zu geruhrt, um mein Betragen auf—

jr

fallend zu finden. Mit inniger Zartlichkeit
umarmte er mich, und nahm die Hand mei—
ner Mutter, die ſie ihn mit ſichtbarer Freude
entgegen ſtreckte. „Gott ſegne und erfreue

„Sie, Mylord! wie Sie mich erfreut haben,
rief ſie ihm zu, „Sie ſehn, mit mir iſt eine

P
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„große Veranderung vorgegangen. Meme
„Tage ſind gezahlt aber ich will mir noch
„die letzten Stunden des Lebens mit der vollen

„Gewißheit verſußen, daß ich Klaren als Jhre

„Gattinn hinterlaſſe. Mylord dankte ihr
fur eine Gute, die wie er ſagte ſeine
Glückſeligkeit vollkommen machte. Er bezeugte

ihr das zartlichſte Mitleiden uber den ſchlech—

ten Zuſtand ihrer Geſundheit, machte ihr aber

auch Hoffnung einer moglichen Beſſerung.
Allein ſie verwarf dieſe Hoffnung, und erſuchte

ihn ſich an ihren Bette zu ſetzen, um mit ihm

das Nothige zur Beſchleunigung der Verbin—
dung abreden zu konnen. Es war bereits neun
Uhr des Abends, und zu ſpat.um noch heute

die kirchliche Dispenſativn. wegen des Aufge-—

bots und der Haustrauung nachzuſuchen; man

beſtimmte alſo den morgenden Tag zur Voll—

ziehung der Ceremonie. Jch horte alle dieſe
Anſtalten mit einer gewiſſen Art von Betau
bung an, die mein Gefuhl abſtumpfte. Es war

eine todtende Empfindung., die ſich meiner
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Seele bemeiſterte. Ein unerklarbares Etwas

ſtraubte ſich in mir, das Opfer zu vollziehn,

das ich dem Wohlſtande meiner Mutter dar—

gebracht hatte. Aber dieſe Mutter war dem
Augenblicke nahe, wo jeder irdiſche Genuß

aufhoret, demungeachtet ſollte das große,
ſchreckliche Opfer beſchleuniget und vollbracht

werden, das ihr jetzt keinen andern Genuß
gewahren konnte, als: Befriedigung ihres

Eigenſinus und ihres Ehrgeizes. Mit blu-—
tendem Herzen flehte ich zu Gott, mein Leben

fur das Leben meiner Mutter zum Opfer an
zunehmen, um mich von demjenigen zu be—

freyen, das ich Morgen darbringen ſollte

Der Kampf meines Herzens war zu
groß, um nicht ſichtbar zu werden. Mylord
bemuhte ſich mich zu troſten und aufzurichten:

wie theuer wurde mir dieſe Bemuhung geweſen

ſeyn, wenn ich ſie der edlen Freundſchaft die—

ſes Mannes, und nicht ſeiner Liebe zu dan
ken gehabt hatte. Ein Strom von Thranen
gab meinem geangſtigten Herzen Luft; ich

P 2
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rief alle Krafte meiner Vernunft, meiner
Pflicht, und das Bild meines geliebten Vaters

zur Unterſtutzung meiner ſchwankenden Erge—

bung auf, endlich war ich ſo glucklich, meint
ſturmiſche Empfindungen zu maßigen, und zu

beſiegen. Meine Kinder waren auf die Nach

richt von Mylords Ankunft in das Zimmer

gerannt, wo ſie ihn mit herzlicher Freude be—
grußten, indem ſie ihn mit tauſend Liebkoſun

gen und Fragen, und Kuſſen uberhauften,
erwieſen ſie mir den weſentlichen Dienſt, ſeine

ñ

Aufmerkſamkeit von mir abzuziehen, und mir

Zeit zu laſſen, jene Starke zu ſammeln, die
mir um ſo nothiger war, da ich mich ganz
erſchopft fuhlte. Meine Mutter bemerkte,
daß ich ſchwaukend und zitternd von einer
Stelle zur andern wankte, ſie ſchrieb ſolches

der Ermudung und dem Nachtwachen zu.
Fur henie wollte ſie mich durchaus nicht bey

ſich dulden. Sie behauptete, daß ſie ſich
beſſer und ſtarker, als die vorigen Tage fuhlte,

und drang darauf, daß ich in mein Zimmer
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gehn und dort ſchlaſen ſollte. Lottchen und
ihr eigenes Madchen blieben bey ihr, ich aber

mußte auf ihren wiederholten Befehl, ſobald
Mylord in ſeinem Zimmer war, zu Bette
gehen.

Jch will Jhnen, meine geliebte Julie!
nicht wioderholen, was hier meine Seele be—

ſchaftigte; iſt nicht ewiger Kampf mit uns
ſelber das beſtimmte Loos der Menſthheit?

und iſt es nicht eine herrliche Belohnung ſich

in dem nehmlichen Augenblicke den Sieg als

moglich zu denken, in welchem man alle
Krafte anſtrengt, ſolchen zu erringen? Dieß

war ungefahr das Reſultat derjenigen Gedan—

ken, die meinen armen Kopf durchkreuzten,

ſie verſcheuchten den troſtenden Schlaf von

meinen rothgeweinten Augenliedern. Eben
bemeiſterte ſich denſelben ein leichter Schlum—

mer, als ein lautes Klopfen an meiner Thure

mich. aufſchreckte. Jch offnete ſogleich: es
vJwar Lotte, die mich bat, unverzuglſch zu mei:



ner Mutter zu kommen, ſie hatte auf ihrem
Befehl zuerſt Mylord aufwecken muſſen, und

furchtete ſehr, daß die gnadige Frau den
Morgen nicht mehr erleben wurde. Jch hatte

unter der Zeit ein Nachtkleid ubergeworfen,

und flog in das Jimmer meiner Mutter. Der
erſte Gegenſtand, den ich erblickte, war der
Lord. Er kniete an dem Bette der Kranken,

und hielt eine von ihren Handen in den ſeini

gen. Jch warf mich neben ihn auf die Knie
und ergriff die andere Hand meiner Mutter.
Sie lachelte mich mit ungewohnlicher Freund—

lichkeit an. Alle Zuge ihres noch immer ſcho—

nen Geſichtes erhielten durch dieſes Lacheln eine

Anmuth, die ich ſonſt nie bey ihr bemerkt
hatte. „Jch ſterbe, meine Kinder redete
ſie uns an „ich ſterbe um einen Tag zu
„fruh. Jndeſſen hoffe ich, daß dieß keinen
„Einfluß auf den Lieblingswunſch meines
„Herzens haben ſoll. Hier, Mylord! iſt die
„Hand meiner Tochter, mit dem feierlichſten

„Segen lege ich ſie in der letzten Stunde meines
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„Lebens in der Allgegenwart deczjenigen Got—
„tes, vor dem ich bald erſcheinen werde, in

„die Jhrige. Sie iſt von dieſem Augenblicke

„an Jhre Gattin; die Ceremonie der Kirche
„kann das nur beſtatigen, was die Mutter
„in dieſem feierlichen Augenblicke vollzogen hat.

„Das Herz meiner Klatra iſt aut und weich,
„ſchutzen Sie fie vor jedem gefahrluben Cin—

„druck, Sie werben der zufriedene, glückliche

„Gemahl eines rechtſchaffenen 2eirbes ſeyn.
„Und du, Klara, die ich immer liebte, ohne
„dir dieſe Liebe durch Tandeleyen und Schwach-—

„heiten zu zeigen, hore auf zu weinen; es
„giebt eine edlere Art, mir deine Zartlichkeit
„darzuthun, ſie beſteht in dem ſtrengſien Ge—

„horſam gegen meinen Willen, nur als dank—

„bare, zartliche, treue Gattinn“ dieſes vor—
„treflichen Mannes wird mein Segen tauſend-—

„fältig auf dir ruhen; aber im Gegentheile
„treffe dich der Fluch deiner im Tode noch be—

„leidigten Mutterr Um Geodtes—
willen halten Sie ein! rief ich, aufgedonnert
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durch die letzten Worte meiner Mutter: ver—

nichten Sie mich nicht, ſegnen Sie mich
unbedingt, wie mich der beſte der Vater
ſegnete; laſſen Sie mir wenigſtens das Per—
dienſt, Jhnen zu gehorſamen, ohne vor dieſer

ſchrecklichen Drohung zu zittern. Klara
hat Recht, fiel mir Mylord ein, kein Zwang,
theuerſte Frau! muß meine Gluckſeligkeit
ſichern, widerrufen Sie jenen harten Aus—
ſpruch, der das Herz Jhrer Tochter und auch

das meinige emporet. Ach! es war zu ſpat!
Sie druckte unſere beiden Hande an ihre

Bruſt, legte die rechte Hand (ich hoffe)
ſegnend auf mein Haupt, zog mich an ſich,

kußte mich mit ſchon erkalteten Lippen, ſank

dann auf ihr Kiſſen zutuck, wo ſie, gleich
einer Schlummernden, ſanft die Augen ſchloß,

um nie nmehr zu erwachen. Jn Kon—
vulſionen des Schmerzes blieb ich bey der
Leiche meiner Mutter auf meinen Knien lie—

gen. Jch horte, ſah und begriff nichts von
allem, was um mich geſchah; ich horte nnr
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noch immer jene ſchreckliche Worte, die mein

Gefuhl zerriſſen und meine Seele tief ver—

wundeten. Mylord bemuhete ſich, mich aus
dieſem ſchrecklichen Zuſtand herauszureiſſen.

Er erſchopfte Liebe und Philoſophie, um mich

zu beruhigen, mit der feinſten, edelſten Art
ſagte er mir, daß er nie von der zu weit ge—
triebenen Partheylichkeit meiner Mutter einen

Gebrauch machen wurde, den mein Herz miß—

billigte. Nein, Klara! fugte er hinzu,
glauben Sie es einem ehrlichen Manne, der

Sie unausſprechlich liebt, daß Jhr Gluck,
Jhre Zufriedenheit, der Hauptgegenſtand aller

meiner Wunſche ſeyn und bleiben werden.
Jch werde das meinige nur nach dem Werthe

ſchatzen, das es durch die Beforderung des
Jhrigen erhalten wird; und bitte Sie, bey
der Leiche Jhrer Mutter, welche auch die mei—

nige iſt, beruhigen Sie ſich, vertrauen Sie
mir, und uberlaſſen Sie mir jetzt die Anſtalten
fur den ehrwurdigen Ueberreſt einer Perſon zu

ſorgen, die uns beiden gleich theuer iſt. Bey dieſen



234

Worten zog er mich mit einer zartlichen Ge—

walt von dem traurigen Gegenſtande fort, und

fuhrte mich auf mein Zimmer. Die Art,
womit er meinen Schmerz ehrte, ruhrte
mich mehr, als der ungeſtunme Drang, wo—

mit meine ſelige Mutter Liebe fur ihn erzwin—

gen wollte. Jch umarmte ihn mit der zart—

lichſten Dankbarkeit. O Mylord! ſetzte ich
hinzn: ich verehre Jhre Geſinnungen, und
ſchatze Sie unendlich; aber ubereilen Sie
mich nicht, laſſen Sie mir Zeit, alle dieſe
traurige Bilder aus meiner Seele zu entfer—

nen, und wenn Jhnen dann das Herz eines
redlichen Weibes genugt, die keine fremde

Empfindungen heucheln kann und wird; ſo
iſt Klara durch die heiligen Bande, die meine

Mutter zu knupfen wunſchte, die Jhrige.

Dieſe Erklarung machte ihn unendlich
glucklich. Er ließ in dieſen Momenten ein
Herz ſprechen, das voll von gluhender Liebe

und innigen Danke uberfloß. Nie iſt die
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Seele des Menſchen empfanglicher fur jedes

zartliche Gefuhl, als in einer Situation, die
durch den Schmerz das Herz erweicht hat:
wir fuhlen uns alsdann gleichſam hingeriſſen,

unſer Weſen an andere theilnehmende Weſen

zu ketten; Liebe, Wohlwollen fur alle Men—
ſchen klopft in unſern Buſen; mit einer glu—
henden Thrane wurde ich in dieſem Augenblicke

meinen argſten, boshafteſten Feind umarmen,

und mit einem Blicke zum Himmel, auch
dort Verzeihung fur ihn erflehn. O meine
Julie! welch einen koſtlichen Schatz gewahrt
uns der Himmel, durch dieſes feinere Gefuhl

der Seele! ich liebe dieſen Schmerz, dieſe
Thrane, die mit meiner Dinte zuſammenfließt,
und die ich dem Andenken meiner Mutter
weihe.“

Dieſer Brief war eben nicht dazu ge—
macht, ſagate Frau von Treuenfels
um mein oderz zu beruhigen, die beſorgte
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Freundſchaft furchtet tanſend Gefahren fur die

Zukunft. Klara war jetzt allein, ſich ſelbſt
uberlaſſen, in einem Alter, wo ſich die Lei
denſchaften der Weiber am heftigſten zu ent-—

falten pflegen. Jn ihrem Buſen klopfte ein
Herz, das voller ſußen Jdeale die ſeurigſten

Gefuhle der Liebe in ſich verſchloß, fur die
ſie glucklicher Weiſe noch keinen beſtimmten

Gegenſtand kannte. Aber,ſollte ſich dieſer

einſt anden, was wurde dann fragte ich
mich ſelbſt Klarens Schickſal ſern? O,
der bloſe Gedanke machte mich fur ihre Ruhe
zittern, und in dieſem angſtlichen Vorgeluhle

der moglichen Gefahr, wunſchte ich, daß ihre
Mutter nicht eher geſtorben ware, bis Klara

in ihrem Gemahle, durch neue und heilige
Pflichten beſchaſtiget, eine ehrwurdige Schutz

wehr gegen ſich ſelbſt erhalten hatte. Jch

fuhlte den Kampf, der ihr Herz beangſtigte;
aber ich furchtete auch, daß die veranderte
Lage ihrer Umſtande manches andern wurde.

Bekanut mit ihren Grundſatzen, wußte ich
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nur zu gut, daß ihr kein Opfer zu ſchwer
wurde, wenn ſie es der Gluckſeligkeit einer
Perſon bringen ſollte, gegen die ſie irgend
eine heilige Verpflichtung zu haben glaubte.

Die Verbindung mit Mylord Fitzgilbon war
ein ſolches Opfer, welches ſie den Willen, und

den geſicherten Glucke einer Mutter darbrachte,

deren alte Tage durch Bequemlichkeit und

Wehlſtand verſchonert werden ſollten. Der
Tod dieſer Mutter machte dieſes Opfer nicht
mehr nothwendig. Ohne Anſpruche auf Gro—

ße, Reichthum und Pracht, fetzte ſie keinen
Werth auf diejenigen Dinge, welche die mei—

ſten Menſchen mit der heftigſten Begierde zu

erlangen wunſchen. Jhre Frugalitat erſtreckte

ſich auf jedes Pedurfniß des Lebens. Bey
Tonnen Goldes hatte ſie fur ſich ſelbſt nicht
mehr gebraucht, als bey dem kleinen Einkom—

men das ihre Mutter mit ihr theilte; von
zwanzig Schuſſeln, mit welchen der verſchwen—

deriſche Lord ihre Tafel beſetzte, aß ſie ge—
wohnlich nur von zwey, und uberließ ſehr
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gerne andern das Vergnugen, ihre Gaumen
durch mannigfaltige Leckereyen zu befriedigen,

wenn ſie ſich nur im Stillen das weit gro—
ßere Vergnugen verſchaffen konnte, den un—

bemerkten hungrigen Armen mit Speiſe oder

Kleider zu unterſtutzen. Dieß war vor allen
das ſeligſte Vergnugen ihres Herzens, bey den

eingeſchrankteſten Umſtanden hatte ſie immer!

noch Etwas, dieſe gottliche Neigung der
Wohlthatigkeit zu befriedigen. Fur ihre Kin—
der wunſchte ſie keinen Reichthum; ja ſie furch—

tete ihn ſogar, weil ſie ſeit dem Augenblicke,

da Mylord den glanzenden Ueberfluß in ihrem

Hauſe gebracht hatte, eine Veranderung in
dem Betragen der unſchuldigen Kleinen be—

merkte, mit der ihr Herz ſehr unzufrieden war.

Es iſt unglaublich, wie leicht die jungſten
Kinder alles auffaſſen, und oft die ſchlimm—

ſten Anwendungen zu machen fahig ſind.
So lange man ſie gewohnt hatte, mit ein—
fachen Kleidern, frugaler Koſt, und wohlfei
lem Spielzeuge zufrieden zu ſeyn, kannten ſie
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keine andere Gluckſeligkeit, als die ihnen der

Genuß dieſer Dinge gewahrte: die Schwache

des Lords gegen Klara, erſtreckte ſich mit einer

Art von zartlicher Thorheit auf ihre Kinder.

Kein Spielzeng war zu koſtbar, ſie mußten
es haben, unter der Menge, die ſich anhaufte,

dachten dieſe kleine Weſen vielweniger an ihre

Spiele, als an diezenigen neuen ſchonen
Sachen, die ſie noch bekommen ſollten. Die
leichte Befriedigung aller ihrer kindiſchen Ein—

falle, machte ſie eigenſinnig und ſtarrkopfig,
dadurch erzeugte ſich ein bosartiger Saamen

in die Herzen dieſer guten Geſchopfe, der ſehr

leicht die naturlich gute Anlage ihres Charak-?

ters verderben konnte. Die junge Mutter
bemerkte mit Unwillen dieſe Fehler, ſi mach—
ten ihr den Reichthum verhaßt und beſtarkten

ſie in dem ſchonen Grundſatze, daß der wur—

digſte Genuß des Menſchen nur durch kluge

Entbehrung erlangt und veredelt werden
konnte.
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So, meine beſte Grafinn! ſtanden Kla—
rens hausliche Angelegenheiten in einem
wahren Kontraſte mit dem was ſie Gluckſe

ligkeit nannte, wonach ſich ihr Herz als
Gluckſeligkeit ſehnte, da ich dieſen Brief von

ihr erhielt, der mir eine neue Kataſtrophe fur

Klarens Gefuhle ahnden ließ. Hier iſt er:

„Um mein Herz in jene gluckliche Stim

mung der Duldung und Ergebung hinein zu

vernunfteln, muß ich mich mit Jhnen,
theure und geliebte Julie! ſo lange ſchrift
lich unterreden, bis ich aus Jhren Handen
den Faden der Ariadne erhalte, der mir aus
dieſen labyrinthiſchen Gangen des Schick—

ſals einen ſichern Ausgang nachweiſet. Jch

bin unfahig, fur mich ſelbſt zu denken, zu
wahlen, zu beſchließen. Meine Seele iſt
ein Chaos. Jch martere mich unaufhorlich,

die leiſen Wunſche meines Herzens, mit den

kalten, ernſten Grunden der Vernunft zu
vereinigen. Sollten die Gotter, nach dem

Aus
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ſpruch des Homers, den Sterblichen nur
auf einen Tag ihr abgemeſſenes Theil von

Vernunft geben; o ſo will ich ſie jetzt um
eine doppelte Portion anflehen, damit ich
fur den kommenden meines Antheils geſichert

bin. Alles, was ich hier ſehe, emport
meine Empfindungen. Mylord macht das
Leichenbegangniß meiner Mutter zu einem

verſchwenderiſchen Prachtfeſte, das mir un—

endlich mißfallt. Jch habe ihm dagegen die

grundlichſten Vorſtellungen gemacht; allein

ich predige tauben Ohren und muß am Ende

zufrieden ſeyn, daß er wenigſtens nicht

darduf dringt, an dem Sarge meiner Mut—

ter eine Vermahlung zu ſeiern, die ich
durchaus nicht eher als nach der abgelegten

Trauer bewilligen kann. Es hielt ſehr
ſchwer, bis ich zu dieſer Verzogernng ſeine

Einwilligung erhielt; um ſo mehr da ich
wohl merkte, daß er meinen Wohlſtands:—

grunden andere entgegenſetzte, die freylich

grundlicher als die meinigen waren: unter

Q
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welchen die Einwendung, daß ich jetzt allein

in meiner Wohnung zuruckbleiben wurde,
da er wegen unbeendigter Staatsgeſchäfte
unverzuglich nach Dresden zuruckreiſen muß

te, das meiſte Gewicht hatte. Jch hob dieſe
Schwierigkeit, indem ich ihm erwiederte,

wie ich das Fraulein von Sternenthal er—
ſuchen wurde, ſo lange bey mir zu wohnen,

bis die zuruckgelegte Trauerzeit eine andere

Veranderung erlaubte. Jch weiß nicht, ob

die Wahl meiner Geſellſchafterinn ihm miß—

fallt: wenigſtens außerte er mit keinem
Worte ſeinen Beyfall, ſondern ſchwieg ge—

dankenvoll ſtill, bis er nach einiger Zeit
aumerkte: daß die Lebhaftigkeit der Fraulein

von Sternthal mich allerdings zerſtreuen,

und in Zerſtreuungen ſetzte er be—
deutend hinzu verwickeln wurde. Wie
verſtehen Sie das, Mylord? fragte ich
ihn ſchnell. Aber er ſtand auf, kußte meine

Hand, und ſetzte mit einem wahren Hof—

meiſtergeſichte hinzu: „Verzeihen Sie mir,
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„meine geliebte Klara! bey meinem Alter
„und Erfahrungen erlaubt man ſich oft kleine

„Bedenklichkeiten, die Jhnen aber nie la—
„ſtig werden ſollen““ Nach dieſen Worten
entfernte er ſich, ich ſitze und gruble itzt

uber den Sinn dieſer Bedenklichkei—
ten, die mir kein lachendes Horoskop fur
meinen kunftigen Eheſtand bezeichnen. Al—

lein ich will von dieſer Materie abbrechen,
um Jhnen, meine beſte, zartliche Freun—

dinn, mit den Anſtalten des Begrabniſſes
zu unterhalten, das auf morgen Abend be
ſtimmt iſt. Jch glaube man hat alle Arbei
ter in der Stadt dazu in Bewegung geſetzt,

denn des ewigen Kommens, Laufens, und

Gehens iſt kein Ende. Jch habe keine
Stimme bey der ganzen Einrichtung, und
argere mich nur, daß ein ſolches, noch nie
hier geſehenes luxerioſes Begrabniß, wahr—

ſcheinlich in der hieſigen Chronika verewigt
werden wird. Der unterſte Saal iſt ſchwarz

tapeziert, und mit einer Mengo Luſtres er—

Q 2
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hellt. Der Sarg iſt mit violettem Sam—
met bezogen, mit weißem Atlas ausgeſchla—

gen, reich mit ſilbernen Spitzen und Bor—
ten beſetzt. Die Beſchlage und Wappen
ſind ſtark verſilbert, die Leiche in dem fein—

ſten indianiſchen Mouſelin gekleidet, mit
tiner Garnitur Brußler Spitzen geziert.
Vier und zwanzig Geridons mit großen
weißen Wachskerzen verſehen, brennen Tag

und Nacht zu beiden Seiten des Sarges,
der auf einem erhohten, mit einer ſchwar—

zen ſammetnen Decke behangten Piedeſtal,
aufgeſtellt iſt. Alle Bedienten in ſchwarzer

Kleidung haben die Wache im Zimmer,
das Volk, welches außerſt neugierig hinzu—

ſtront, hat die Erlaubniß erhalten, die
Leiche, welche nach der hieſigen Landesſitte

unbedeckt bleibt, anzuſchauen. Die vorige

Nacht, da alles leer war, und außer den

beiden Leichenwachtern alles im Hauſe
ſchlief, ſchlupfte ich hinunter, meine Mut—
ter noch einmahl zu ſehn. Es iſt unmog—
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lich, ſich eine Leichengeſtalt mit der An
nehmlichkeit zu denken, die dieſe ehrwur—

dige Frau unterſcheidet. Der Tod hat ihr
mehr Reize gegeben, als genommen. Ein

himmliſches Lacheln erheitert jene Zuge, die

ihr gewohnlicher Ernſt ſonſt weniger ſchon

machte: eine ſuße Zufriedenheit verbreitet
ſich uber ihr ganzes Geſicht, und benimmt

dem Tod ſeine eigenthumliche Schrecken—

geſtalt. Gleich einer ſanft ſchlummernden
Perſon, die den Eindruck eines angenehmen

Traumes durch ein unwillkuhrliches Lacheln

verrath, ſah ich ſie vor mir liegen, und
fuhlte nicht eher den Irrthum meiuer Seele,

bis ich mich uber ſie beugte, und die kalte

erſtarrte Hand, die ſie einſt ſegnend auf
mein Haupt legte, an meine Lippen druckte.
Ein unnennbares Gefuhl von traurender

Wehmuth durchdrang mich. Mein ganzes
Weſen war ein ſtummes Gebet: die Natur
feyerte mit mir die Todtenfeyer meiner

vollendeten Mutter. Die Brlatter der
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durch den herbſtlichen Sturm entlaubten
Baume rauſchten, vom Winde gejagt, me—

lancholiſch in der nachtlichen Stille gegen

die Fenſter des Saales heran, worinn die
Verweſung, hinter einer zlanzenden Auſſen

ſeite, diejenige Schreckniſſe verſteckte, mit

welcher die Eitelkeit prunkte. Mir war
dieſe thorichte Maske zuwider. Jch dachte

mir dieſe geliebte Todte in dem himmliſchen

Gewande der Verklarung, und ſegnete ſie

mit den ſchonen Klopſtockiſchen Worten,
zur irdiſchen Ruhe ein: „Sehlummere ſanft,

„Saat, von Gott geſaet, den Tag der
„Garben zu reifen.“ Mit dieſem letzten
Lebewohl legte ich die kalten Hande meiner

Mutter, die ich mit meinen Kuſſen und
Thranen bedeckt hatte, wieder in Ordnung,

und eilte, voll von dem Abſchied, den ich
von der entſeelten Hulle genommen hatte,

Hin mein Zimmer zuruck, wo mich ein tiefes
Nachdenken noch lange wach erhielt, und

mir erſt ſpat den Analogen des Todes, den

 ô

nul
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Schlaf, in die Arme fuhrte. Wie will—
kommen ware mir in dieſem Augenblicke
ſein Bruder geweſen: denn iſt das langſte

Leben des Menſchen wohl etwas anders,

als verlangertes Leident

Endlich iſt es vorbey, meine gute
Mutter ruht jetzt mit allen ihren Eigenhei—

ten, Wunſchen, Planen und Tugenden, in
dem Schooſe unſerer erſten Mutter,
wo ſchon ſeit einigen Jahren die Hulle des

Mannes ohne gleichen ſchlummert, der mir

ewig, ewig unvergeßlich iſt, und bleiben

wird. Starke mich, Geiſt des beſten
Vaters! laß nicht zu, daß die Ruhe deiner,
im wahren Sinne des Wortes, verwaiſeten

Tochter, mit der Leiche meiner Mutter zut
gleich begraben werden ſoll. Ol alles
bebt an mir voller bangen Ahndungen, und

gleich einer Felfenlaſt, druckt die Angſt

meine kampfende Seele nieder.
Doch fort mit dem allen! ich will den
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Faden der Erzahlung wieder aufnehmen,

und indem ich meiner theuren Julie die
Geſchichte des gegenwartigen Tages erzahle,

mich eifrig bemuhen, der Zukunft nicht mehr

zu gedenken. Mylord hatte aus der
Stadt, und aus den benachbarten Gegen—

den derſelben, alle bekannten und unbekann-

ten Herren und Damen zuſammen gebeten,
den Leichen-Kondukt ſo feierlich und ehren—

voll, als moglich, zu machen. Wahrend
der Prediger des Ortes an dem Sarge der
Seligen eine vortrefliche Standrede, uber

die Worte: „Mein Loos iſt mir aufs lieb—
lichſte gefallen, mir iſt ein herrlich Erbtheil

worden“ mit vieler Ruhrung hielt;
bemerkte ich mir gegen uber einen mir vol—

lig unbekannten Herrn, der mit einer aus—

gezeichneten Art, ſeine große, ſchone, ſchlan

ke Figur nachlaßig an eine Ecke lehnte, in—

deſſen der Ausdruck einer ſanften Schwer—

muth ſein Auge bewolkte und ſeine Zuge
außerſt intereſſant machte. Jch ſah neugie—
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rig nach ihm hin, und errothete uber und
uber, da ich bemerkte, daß auch ſeine Augen

ſehr oft auf meiner Perſon verweilten.
Der tieſe Trauerſchleier ſchutzte mich gluck—

licher Weiſe vor der Entdeckung einer Veir—

wirrung, die ſich nothwendig auf meinem

Geſichte zeigen mußte. Jch war herzlich
froh, da der Leichenzug begann, und mich

von einem dis a- vis befreyte, das mir
in dieſem Augenblicke laſtig war. Die Leiche

wurde, bey dem Scheine einer großen An—
zahl weißer Wachs-Fackelin, bis in die

Kirche gebracht, die durchaus erleuchtet
war, und dort in einem Gewolbe beygeſetzt.

Alle Herren begleiteten den Zug, indeſſen die

Damen bey mir blieben, und durch tanſend

artige Gemeinplatzchen die Schwermuth zu

zerſtreuen ſuchten, die meine Seele umdam—

merte. Man bemuhte ſich ſogar, mir durch
allerhand Winke begreiflich zu machen, wie

glucklich ich ſey und noch werden wurde,
und lobte dabey die Prachtliebe und den
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glanzenden Aufwand meines Verlobten mit

einem Enthuſiasmus, der ihrem Geſchma—

cke in dergleichen Dingen Ehre machte.

Stumm, ſeufzend, in ſich gekehrt, ſtrafte
mein Herz dem Munde Lugen, der mir ſo

ſchone Phraſen vordeklamirte. Doch war
ich ſo glucklich, die wahren Gefinnungen

meines Herzens mit keiner Sylbe zu ver—
rathen, und horchte mit aller Ergebung auf

den Strom von Beredſamkeit mit dem man

meine Empfindungen durchwaſſerte. Arme

Menſchen! wie thoricht und einſeitig iit
oft euer Urtheil! wie konnt ihr euch an—
maßen, fremde Gelfuhle nach euerm zu be—

urtheilen? Jhr gleicht darinn jenem bar—
bariſchen Konig, der ſeine Gaſte zwang
ſich in ein Bette zu legen, wo er den Klei—

nen ſo lange gewaltſam ausdehnete, bis er

die Lange des Bettes erreichte, da hingegen

dem von großern Wuchs die Fußſte granſamer

Weiſe abſagte, bis jeder in das Maas ſei.
nes abſchtulichen Bettes hineinpaßte. O!
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ich werde nie in euer Maas paſſen! denn

der Maasſtab meiner Gluckſeligkeit iſt ſo
verſchieden von dem eurigen, wie die Schon

heit einer Negerinn von der Schonheit einer

reizenden Tochter unſeres Himmelſtriches
verſchieden iſt. Allein wohin fuhrt mich

mein Geſchwatz? Jch muß ja meiner
Julie ganz andere Dinge erzahlen, als
meine traurige Bemerkungen, die mich am
Ende doch nur ſuhlen laſſen, wie ungluck—

lich man iſt, wenn man von der allgemein
anerkannten ſogenannten beſſern Meinung

zu abſtrahiren wagt. Die Leichenbeglei—
tung kam zuruck, und blieb zur Abendtafel.

Kurz vor derſelben ſtellte mich der Praſident

von ſoinem Anverwandten, dem Gra—
fen von Rknn vor, indem ich ſogleich mein

vis-d-vis wieder fand, das mich wahrend
der Standrede mit ſo vieler Aufmerkſamkeit

fixirt hatte. Jetzt war mein Schleier zu—
ruckgeſchlagen, er ſchutzte mich nicht mehr

vor der Entdeckung einer Errothung, die
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mich aufs neue in Verlegenheit ſetzte, und

die mit einer ahnlichen Erſcheinung auf dem

Geſichte des Grafen begleitet wurde. Jn
meinem Leben habe ich noch keine artige
Anrede eines Mannes von Welt mit mehr

Verwirrung und Einfalt beantwortet, als

die des Grafen von Rextk; aber ſo lange
ich lebe, ſah ich auch nie einen Mann, der

mit dieſem zu vergleichen war. Die Na—

tur hat ihn zu einem Konige, im edelſten

Sinne des Wortes, geſtempelt. Sein ho:
her, majeſtatiſcher, im ſchonſten Ebenmaße

gebildeter Wuchs iſt ſo vollkommen, als
die Zuge ſeines mannlich ſchonen Geſichtes

einnehmend ſind, das bey dem kleinſten
Lacheln ſo unendlich liebenswurdig wird,

als ein Ausdruck von Ernſt und Wurde,
der ihm ganz eigenthumlich iſt, allgemeine

Achtung gebietet. Jn ſeinem großen ſpre—

chenden Auge herrſcht eine ſanfto Schwer-
muth, die mit einem Anſtriche von Zart?
lichkeit vermiſcht iſt, welche ſeinen Blicken
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eine ſo ſuße Gewalt ertheilet, daß er alles
mit ihnen machen und ausdrucken kann,
was er will. Ha, Julie! wie geehrt muß J
ſich das Weib fuhlen, die ein ſolcher Mann
vorzieht? Juhlte ich doch heute ſchon eine

Art von Stolz, da er mich gewiß nur
des Wohlſtands wegen, weil er in meinem

Hauſe war vorzuglich bemerkte, und
mit der feinſten Art unterhielt. Kein fades
Kompliment kam von ſeinen Lippen; alles,
was er ſagte, gab mir einen ſo ſchonen
Werth, daß ich mich wurklich durch die
Aufmerkſamkeit geſchmeichelt fuhlte, womit

er mich beehrte. Er iſt ganz fremd in die— J

ſer Gegend, und hatte das Ungluck auf
hneiner Geſchaftsreiſe hieher, todtlich krank tt

zu werden. Sein erſter Eintritt in den l.
141

Zirkel unſerer feinen Welt, geſchah bey der

melancholiſchen Gelegenheit des heutigen

lJ

J

Tages. Die Krankheit, von der er nur n
erſt ſeit kurzem geneſen iſt, hat einige Spu—

ren von Schwache hinterlaſſen, die allem
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was er thut, eine Art von Jntereſſe mit—
theilet. Man fuhlt ſich zu ihm hingezogen,
indem er die Aufmerkſamkeit eines Jeden

beſchaftiget, und vorzuglich die Manner in

einer gewiſſen Ehrfurcht zu erhalten weiß.
Doch iſt niemand hoflicher, verbindlicher

und zwangloſer, als er. Kurz, es iſt ein
ſeltener Mann, von dem ich mir einſt, in

einer phantaſiereichen Stunde, ein ideali—

ſches Bild ſchuf, das ich jetzt in ihm rea—
liſirt wiederfinde.

Bey dem Abſchied der Geſeltfchaft bat

er um die Erlaubniß, mir aufwarten zu
durſen. Jch mußte dieſer da Mylord
ſchon Morgen abreiſet verbitten. Die
Fraulein von Sternenthal, die ſeit heute
fruh ſo gefallig geweſen iſt, ein Zimmer bey

mir anzunehmen, ſand dieſes ſehr abge;
ſchmackt, und fragte mich: Ob meiner be—
grabenen Mutter, oder meinem reſpeetablen

Liebhaber dadurch ein weſtntlicher Dienſt
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erwieſen wurde, wenn wir in einer ganz

lichen Fleiſches-Ertodtung und ſtrengen Ab

gezogenheit von der boſen Welt ſo lange

unſre Zeit mit Kaſteyungen aller Art zu—
brachten, bis Freund Hymen uns mit ſei—

ner truben Fackel unter die Augen leuchten,

und uns die Erlaubniß ertheilen wurde,
mit geziemenden Anſtand unter den Men:
ſchen zu erſcheinen. Man muß uber die

Sternthal lachen, die alles was ſie ſagt,
einen komiſchen Anſtrich giebt; aber mir iſt
ſo ſonderbar zu Muthe, daß ich lieber an

Sie, meine geliebte Julie! ſchreiben: als
mit der Sternthal plaudern mag, denn ſo
wie ich nur ganz-zufalliger Weiſe den Nah—
men Rewn ausſpreche, ſo iſt ſie wie beſeſſen,
und giebt mir ſo viele Thorheiten ſchuld,

an die mein Herz gewiß nicht denkt. Bey

dem allen bin ich ſehr ſehr unglucklich!
Ach! ware noch meine gute Mutter am

Leben aber dann ware ich ſchon
die Gemahlinn des Lords? Und
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nun? bin ich denn frey? Großer
Gott! ich weiß ſelbſt nicht was ich
will.

Sollte die nahe Abreiſe des Mylords
an der Zerruttung aller meiner Gedanken

ſchuld ſeyn? Ach! ich weiß es nicht.
Aber nie in meinem Leben war ich in ei—

nem ſo angſtvollen Zuſtand. Bey dem
kleinſten Gerauſch befallt mich ein Schau—

der, der in jeder Neive zuckt, und mich

J
außerſt ungeduldig macht. Jeh laufe von

4 einem Zimmer ins andre, nehme zwanzig

Beſchaftigungen zur Hand, vollende kei
nes, finde nirgends Ruhe. Eben iſt

J Mylord bey mir geweſen, um Abſchied
von mir zu nehmen. Jch weiß gar nicht,
wie er mir vorkommt: ſchon an dem Be—
grabnißtage meiner Mutter bemerkte ich

an ihm einen ſo forſchenden Blick, mit
dem er mich beobachtete, daß ich oft ver—

wirrt wurde, wenn mein Blick dem ſeini—

gen
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gen begegnete. Allen ſeinen Worten giebt

er eine Art von Bedeutenheit von Be—
ziehung diecmir unendlich drueckend iſt.

Jch bat ihn ſeine Gute einzuſchranken,
und mich von dem uberflußigen Aufwande

zu befreyen, den ich nur auf den ausdruck—

lichen Befehl meiner Mutter, ganz gegen
meine Neigung, annehmen muſſen, und
der mir in meiner gegenwartigen Lage ohne—

dem vollig unnutz ſeyn wurde, da ich weder

Geſellſchaften beſuchen, noch anzunehmen,

entſchloſſen ware. Mylord ſah mich mit
großen prufenden Augen an, und erwie—
derte: „Das wird ganz allein von Jhrem
„eigenen Willen, meine theure Klara! ab—

„hangen. Aber was die hauslichen Ein—

„richtungen anbetrifft, ſo wird die Frau
„von Bourg erlauben, daß meine kunftige

„Gemahlinn die Vorrechte genieße, die ihr

„mein Herz einraumet, nach welchem mein

„Vermogen derjenigen gehort, die dieſes
„Herz beſitzt. So lange dieſes nicht zuruck—

R
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„gewieſen wird, bitte ich, meine geliebte
„Klara! aufs zartlichſte, alles beym Alten

„zu laſſen.“ Jch konnte dagegen nichts
einwenden, und ſuchte, ſo gut ſich's thun

ließ, die Unterredung auf einen andern
Gegenſtand zu lenken. Endlich meldete
man, daß alles zur Abreiſe bereit ſey.
Mylord ſtand mit kampfenden Herzen auf,

ſein Abſchied war außerſt wehmuthig, eine

bange Ahndung druckte auch mich zu Boden,

und ergoß ſich in meinen Thranen. Mit
einer ungewohnlichen Heftigkeit druckte er

mich an ſeine Bruſt, indem er ausrief:
„Wie glucklich wurde ich ſeyn, wenn dieſe

„koſtbaren Thranen der Liebe geweint wur
„den; aber nur der Freundſchaft und Mit—

„leiden des edelſten Herzens danke ich ein

„Gefuhl, das mich ſelbſt ungeliebt ent—

„zuckt.“ Bey dieſen Worten riß er ſich
gewaltſam ſort, umarmte noch einmahl
meine Kinder die alle laut weinten
dann mich; und nun war er wie der Blitz
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die Treppe hinunter, wo er uns aus ſeinem

Wagen noch ein Lebewohl zuwinkte

Mein Herz klopft ſo ungeſtiumm der
arme Lord! ach, konnte er doch gluck—
lich ſeyn ohne mich! Und doch iſt es die
hochſte Seligkeit des Menſchen, glucklich
zu machen. Ach, theure Julie! kann
man glucklich machen, ohne es ſelbſt zu

ſeyn??

Wahrſcheinlich werden Sie, meine liebe

Grafinn fuhr hier Frau von Treuenfels
in ihrer Erzahlung fort eben ſo gut als ich

errathen haben, daß eine ganz ungewohnliche

Empfindung ſich des Herzens der guten Klara

bemeiſtert hatte. Alle ihre Briefe, die ich in
einem Zeitraume von ſechs bis acht Wochen,

nach dem Tode ihrer Mutter empfing, beſta—

tigten dieſe Vermuthung. Allein ich hutete
mich wohl, ſie zu einem Geſtandniſſe zu brin—
gen, das ſie ſich, allen Anſchein nach, ſelbſt

noch nicht zu thun wagte. Jn allen, ſelbſt

R 2
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den kurzeſten Briefen, ſpielte der Graf von
Rrnxk eine bedeutende Rolle. Bald hatte

ſie ihn hinter den Vorhangen ihres Fenſters,

in dem Augenblicke bemerkt, da der Hufſchlag

eines Pferdes ihre Neugierde reizte, den mu—

thigen Reuter zu ſehn, der ſein bäumendes

Roß juſt vor ihrem Fenſter eine ſchul—
maßige Parade machen ließ. Dann bewun—
derte ſie ſeine edle Stellung, und den kuh—

nen Anſtand, mit dem er das feurige Thier,

gleich einem Schooshundchen zu lenken wußte.

Nach einiger Zeit kam es zu einer Art von
ſtillſchweigendem Vertrage, ſich alle Tage um

die nehmliche Zeit zu ſehen. Die ſchlaue
Sternenthal bemerkte folches bald, wenn Klara

bey dem kleinſten Gerauſche von ihrem Schrei—

betiſche aufſprang, um nach dem Fenſter zu

eilen, ſo erhaſchte ſie voll Muthwillen die
weggeworfene Feder, und machte mur die ko—

miſcheſte Schilderungen von dem Seelenzuſtande

ihrer wie ſie ſie nannte ſchmachten—
den Freundinn. Jch uberging dieß alles mit
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Stillſchweigen, weil ich mich furchtete, durch

jede Art von Erklarung, das Uebel ärger zu
machen.

Eine junge Dame feyerte um dieſe Zeit

ihr Hochzeitsfeſt, Klara nebſt Fraulein von
Sternenthal wurden dazu formlich eingeladen.

Allein dem Vorſatze getreu, wahrend ihrer

Trauer und Mylords Abweſenheit, keine große

Geſellſchaften zu beſuchen, gab Klara eine
abſchlagige Antwortz demungeachtet machte

ſie eine noch dringendere Einladung von Sei—

ten des Brautpaares in ihrer Entſchließung
wankend; in dieſer Stimmung ſchrieb ſie mir

folgenden Brief:

„wWas ſoll ich thun, meine theure ge—
„liebte Julie! um mich mit derjenigen
„Wohlanſtandigkeit zu betragen, die meine
„Lage nothwendig macht. Die junge Hrn*
„bittet mich bey ihrer Vermahlung gegen—

„wartig zu ſeyn. Alle Welt iſt eingeladen.
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„Das Feſt wird drey Tage dauern, man
„verſpricht ſich dabey unendlich viel Ver—

„gnugen. Ach! fur mich wird es keinen
„Reiz haben, denn die wahre Wurze des
„frohen Genuſfes liegt in der Heiterkeit
„unſrer Seele, und dieſe hat mir die Hand
„des Schickſals mit einem ſchwarzen Schley—

„er ſo ſehr verdunkelt, daß ich, gleich dem
„armen Kranken, welcher an der gelben Sucht

„leidet, die Farbe der Liebe und Unſchuld

„in falſchem Lichte erblicke. Und doch
„wenn ich dort Aufmunterung fande, wie

„wohlthatig wurde ſolches fur mich ſeyn!
„denn dieſe Einſamkeit, worinn ich jetzt
„lebe, iſt meinem Gemuthe eben ſo laſtig,

„als mir die große Geſellſchaften beſchwer—

„lich ſeyn wurden. Ach Julie! waren Sie
„hier, mir zu ſagen, was Jhre arme Klara
„thun ſollte.““

cVon der Hand der Fraulein von Sternenthal.)

Was Klara thun ſollte?
Ey, mit Jhrer Erlaubniß meine ſchone
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Frau von Bourg, und der Jhrigen, meine
verehrungswurdige Frau von Treuenſels,

ergreife ich auf einen Augenblick die Feder,

um einen Orakelſpruch niederzuſchreiben,

den ich zwar nicht den Eingebungen des
delphiſchen Gottes, aber wohl dem
Zufluſtern eines kleinen loſen Schakers zu

danken habe, der ſeine Gottheit in ſo man—

cherley Geſtalten maskiret, daß wir armen
ſchwachen Geſchopfe ſeine Gegenwart oft

nicht eher ahnden, bis ſein Pfeil unſer
Herz durchbehret, und nachdem dieſer Pfeil

mit Honig oder Wermuth getrankt iſt,
gelbe oder roſenfarbene Anwaundlun—
gen davon tragen. Trotz dieſen gelben
Anwandlungen der Frau von Bourg
wird ſie ſich geneigt finden laſſen, die Hoch—

zeit der Fraulein von Hen* durch ihre
Gegenwart zu verſchonern, und ſich nicht

mit Fragen qualen, die ich hiermit im
Nahmen der Frau von Treuenfels, der
Freundſchaft, der Humanitat, und allen

2
üu
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goldgelockten ſchon befiederten Amoriden,

zu entſcheiden die Ehre habe, nicht ſitzend,

gleich der Prieſterinn Pythia auf einem
goldenen Dreyfuß, ſondern vielmehr auf

einem mit Stahlfedern wohl verſehenen
Vierfuß, auf dem mein Oirakelſpruch in
funf myſtiſchen Worten folgendermaßen

lautet:
„Folge dem Herzen und gehe!“

Dieſes kleine wunderbare Klara- Herzchen

waffnet ſich umſonſt mit dem Medaillon
Seiner brittiſchen Herrlichkeit gegen die un—

willkuhrlichen Eindrucke, denen wir ſelbſt
in der ehrwurdigen Stille unſrer langwei—

ligen Einſamkeit nicht ganzlich entgehen
konnen, weil oft ein armſeliges Pferde—

getrappel hinreichend iſt, unſre erbau—
lichen Meditationen zu unterbrechen, und

ihnen eine andre Richtung zu geben.
„Gott verſteht mich!“ ſagt Sanche.
dickleibigen Andenkens Jhre demu—
thige Dienerinn ſagt mit Tauben-Unſchuld
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das nehmliche, und ſchließet mit inniger

Verehrung

Klara that machtig boſe, uber die Frey—

heiten, die ſich dieg Sternenthal auf ihre Un—

koſten erlaubte, ſie wollte den Brief durchaus

nicht abſchicken; aber das loſe Madchen ließ

ſich nicht ſtohren; ſie ſiegelte, gab ihn dem
Bedtenten, fort war er! Nach einiger Zeit

ſchrieb mir Klara:

„Die Steknenthal und mein Verhang-
niß haben mich zu dem Entſchluß gebracht,

der Einladung der jetzigen Frau von Scho—

nau Gehor zu geben, ungeachtet meine

Trauer zu keinem Feſte paſſet, das der hei—
terſten Frohlichkeit gewidmet iſt. Jch legte

fur dieſen Tag die Farbe der Nacht ab,
kleidete mich ſo einfach als moglich in weiß,

und erſchien in der Verſammlung mit einem

ſo druckenden angſtlichen Gefuhle, daß ich

bereits dem Kutſcher unterwegens zurufen
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wollte, nach Hauſe zu fahren, wenn nicht
die Fraulein von Sternthal, mit der Miene
einer kleinen Despotinn, das Gegentheil
anbefohlen hatte.

Sagen Sie mir, Julie, giebt es Ahn
dungen oder Weſen, die ſich unmittel—
bar des Schickſals der Sterblichen anneh—
men, um durch ein leiſes inneres Geſuhl,

unſern Haudlungen diezjenige Richtung zu

geben, die fur uns die beſte und gluck—

lichſte ſeyn wurde? Soollte dieſes
ſeyn ach, theure, geliebte Freundinn
meiner Seele! dann furchte ich ſehr,
mein ſchwarzer Genius, mit der Sternen—
thal im Bunde, vereinigten ſich, den War—

nungen des weißen entgegen zu arbeiten.

Doch ich will ja keine Reflexionen machen,

ſondern erzahlen. Treu, Julie, will ich
mich darſtellen, mit allen den Schwachen,

die mein Herz hinreißen und meine Krafte

unter einem vergeblichen Kampfe vernichten.
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Man empopfing mich mit Entzucken, das

Brautpaar theilte den Hauch der Liebe,

der die beiden Glucklichen beſeelte, allen

Anweſenden mit. Die Geſſellſchaft war
groß, in jedem Auge blitzte Freude und
Wohlwollen. Die Aeltern der Braut fuhl—
ten ſich in dem Anblicke der jungen Leute
erneut und verjungt. Das erloſchene Ange des

biedern Alten brannte noch einmahl von dem
zartlichen Feuer, das ihn an dem Feſte ſei—

ner eigenen Verbindung durchdrang, jeder

Blick auf ſeine wurdige Gattinn belebte
eine ſuße Erinnerung aus den ſchonen Tagen

der Vergangenheit. Ttef fuhlend bemerkte

ich alle dieſe kleine Nuanzen, indeſſen die
Damen, an deren Seite ich ſaß, den An—

zug derjenigen muſterten, die ſie mit den
Augen erreichen konnten. Jedesmahl,
wann die Saalthure eroffnet wurde, ſchau—

derte ich zuſammen, es war mir als furch?

tete ich jemand zu erblicken, den ich doch

der Wahrheit zur Ehre ſey es geſagt
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vergeblich unter der Menge aufgeſucht hatte.

Endlich fiel es einem nicht weit von mir
ſitzenden gezierten Puppchen ein, mit lis:
pelnder Stimme dem Brautvater zu fragen:

„Ob Graf von Rian— nicht auch erſcheinen
„wurde?“ Jch glaube nicht, meine Gna—

dige, erwiederte Herr von Hinn, er war
bereits zu einer Jagdparthĩe verſagr, und
machte uns keine Hoffülng!, ihn hier zu

ſehn. „Schade, lispelte die Dame mit
einem affektirten Lacheln, „daß ein ſo
„ſchoner Mann ſo bizarre Launen hat, und

„ſich uberall ſo koſtbar macht, daß man
„ihn zuletzt mit Recht unter die Raritaten

„wird zahlen knnen.“ Voller Selbſtzufrie
denheit uber die wohlgelungene witzige An

merkung, rauſchte ſie mit ihrem Facher ſehr

lebhaft auf und nieder, und ich arme

Thorinn fuhlte, daß meine Wan—
gen eben ſo heftig gluhten, als damahls,
wo mein vie- a- vis mir die erſte Errothung

ablockte. Schon fing die Langeweile an,
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mich mit ihrem Einfluß zu plagen, ich
fuhlte in dieſem Gewuhle von Menſchen
eine Leere, die meine Bruſt einengte, tau

ſendmahl wunſchte ich mich in das friedliche

Aſyl meines Zimmers zuruck, als die Thure

aufflog, und Graf von Rekk eintrat.
Es iſt vergebens, Jhnen, theure Julie!
den Eindruck zu ſchildern, der mit dreſem

Anblicke verbunden war. Die Rothe mei—
nes Geſichts wechſelte mit einem ſchnellen

Erblaſſen ab, ich wurde umgeſunken ſeyn,
wenn ich nicht glucklicher Weiſe in einer

Ecke des Zimmers geſeſſen hatte, wo ich
nicht ſogleich bemerkt werden konnte; dar

durch gewann ich den Vortheil, alles zu
beobachten, ohne es ſelbſt zu werden. Mit
einem unnachahmlichen edlen Anſtand nahete

er ſich dem Brautpaare; nach den erſten
Begrußungen bemerkte ich, daß er mit
einem ſpähenden Auge den Saal durchlieſ,

endlich gewahrte er mich ſein ganzes
Geſicht wurde begeiſtert, ſein Blick heftete
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ſich mit einem ſo viellagenden Ausdruck auf

mich, daß ich ziemlich verwirrt das Kom—
pliment erwiederte, welches er mir aus der

Entfernung machte. Endlich kam er zu
mir. Wie ehrerbietig war ſeine Anrede,
die Frage nach meinem Befinden, und die

Art, womit er mir ſein Vergnugen uber
unſer gegenwartiges Zuſammentreffen be—

zeugte. Jch beantwortete dieß alles, Gott

weiß, wie? und war einfaltig genug hin-
zuzuſetzen: daß ich die Hoffnung aufgegeben

hatte, ihn hier zu ſehn, weil ich gehort,
daß er bereits anderswo verſagt ſey

Sagen Sie mir, geliebte Julie, war dieß
nicht eben ſo viel, als wenn ich mich be

reits nach ihm erkundiget hatte ich
fuhlte meine Unvorſichtigkeit, und errothete

noch einmahl ſo ſtark, als vorher. Der
Graf war gewiß der nehmlichen Meinung,

mit einer lebhaften Freude erwiederte er:

„daß er ſich unendlich glucklich ſchatzen
„wurde, verm ißt worden zu ſeyn, daß
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„aber der Anblick einer gewiſſen Equi—
„page ſeinem Vorſatze eine Wendung ge—

„geben, die ihn alle andere Verabredungen

„vergeſſend gemacht hatte.“ Er begleitete

dieſe Worte mit einem ſo ſeelenvollen Blicke,

der mehr ſagte, als tauſend Worte aus-—

drucken. Ach Julie! was ſoll ich ſagen?
Liebe, unausſprechliche Liebe herrſchte in

den Blicken des Grafen von Rknk, ſie
ſetzten meine Seele in eine nie empfundene

Bewegung. Warunm ſollte ich der Freun—
dinn meines Herzens ein Gefuhl verbergen,

das mich mit unnennbarer Gewalt durch—

dringt? Nein, ich will dieſe Zentnerlaſt
von dem gepreßten Herzen waizen, um in
dem Schooſe der Freundſchaft Beruhigung

und Troſt zu finden. Ja, theure Julie,
ich liebe! Zum erſtenmahle in meinem
Leben fuhle ich die ganze Allmacht einer
Leidenſchaft, die ich, bis zu dem Augen
blicke, wo der Graf Rik* vor meinen
Augen erſchien, nur aus den ſchonen Dar
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ſtellungen der Dichter ahndete. Damahls

ſchien mir alles zu viel, zu ubertrie—
ben geſagt, und jetzt o, jede
Sprache der Welt iſt arm, das neue Da—
ſeyn einer Seele auszudrucken, die von
Liebe durchdrungen, alle Gefuhle in einem
Gedanken in einem Wunſche konzentri—

ret, um in der ganzen unermeßlichen Schoe
pfung nichts als den Geliebten zu ſehen.

geouſſeau fuhlte dieſes, da er ſeine

Heloiſe ſagen laßt:

„O warum kann ich nicht meine ganze
„Seele in dir allein ſammeln, und fur
„dich eine Welt werden.“

Des Abends wurde getanzt; ich entſchul—
digte mich mit meiner Trauer, und unter—

hielt mich mit einigen Damen, die eben

ſo wenig tanzten, als ſpielten. Der Graf
von Re*n geſellte ſich zu uns, und unter—
hielt uns mit der anſtandigen Lebhaftigkeit

eines Mannes von Welt. Wie fein benutzte

er
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er jede Gelegenheit, mir etwas verbind—
liches zun ſagen, ohne die Aufmerkſamkeit

zu vernachlaſſigen, welche er den andern
Damen ſchuldig war. Demungeachtet hatte

er Zerſtreuungen, die ein lebhaftes Weib—

chen aus unſerm Zirkel bemerkte, um ihn

damit aufzuziehn. Seine Vertheidigung
machte das Uebel aärger; da man ihn fragte:

warum er nicht tanze? ſo antwortete er,
ſeine Ermudung von der Jagd erlaubte ihn

ſolches nicht. Ein verſtohlner Seitenbllck
erklarte mir die wahre Urſache, und ge—
wahrte meinem Herzen ein Vergnugen,

wofur ich ihm unendlich Dank wußte.

Die Sternenthal kam oſt zu nns, ſie
durchbohrte mich gleichſam mit ihren ſchalk-

haften Blicken, ich war unfahig, ihr Auge
zu ertragen, das meinige ſank zur Erde;
aber das Alles half nichts, mit einem muth—

willigen Lacheln faßte ſte mein Kinn, hob
meinen Kopf in die Hohe, und ſagte: „Ar—

S
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„mes Weibchen! wie iſt Jhnen? nicht
„wahr, wir hatten umkehren ſollen, denn

„hier da Sie nicht tanzen muſſen
„Sie nothwendig Langeweile haben?
„Aber gehorſame Dienerinn Herr Graf
„S ich hoffe Sie werden es ſich gutigſt
„angelegen ſeyn laſſen, die Damen zu un—
„terhalten, die ein kleiner ernſthafter Da—

„mon in dieſen Winkel gebannt hat.
Ohne ſeine Antwort abzuwarten, machte

ſie eine leichte Verbeugung und hupfte davon.

Das leichtſinnige Madchen findet uber—

all Stoff zum Lachen, allein ſie kann nie
meinem Herzen das werden, was mir eine

Treuenfels iſt und ewig ſeyn wird.

Gegen ein Uhr nach Mitternacht zer—
ſtreute ſich die Geſellſchaft, das gluckliche

Brautpaar war ſchon vor einer Stunde un—

ſichtbar geworden. Graf Rin* fuhrte mich
in den Wagen, ein ſanfter Druck ſeiner Hand

war der zartliche Dollmetſcher der ſtummen
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Verbeugung, mit der er ſich empfahl.
Jch freute mich, daß die Dunkelheit mich
vor den Beobachtungen meiner Geſellſchaf-

terinn ſchutzte, und plauderte alles durch—

einander, um ſie zu verhindern, eine Ma—
terie zu beruhren, die meinem Herzen zu
theuer war, um durch loſe Spottereien her—

abgewurdiget zu werden: meine Kriegesliſt

wirkte vortreflich, nach ein paar ſchlauen
Anſpielungen entwiſchte ich glucklich vor ih—

rem ſchalkhaften Muthwillen in mein Zim—
mer, um hier mich ſelbſt und meiner Julie,

uber jede Bewegung meines Herzens Rechen—

ſchaft zu geben.

Kaum war ich uber die Schwelle getre—

ten, ſo fielen meine Augen auf Mylord
Fitzgilbons Portrat, kalter Schauder floß
durch meine Adern. Jn ſeiner ganzen
Schreckensgeſtalt erblickte ich die graßliche

Kluft, die ſich zwiſchen mir und dem Ge—
genſtande meiner Wunſche ausdehnte

S 2
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ich fuhlte, daß ich, uneingedenk meiner
Verpflichtungen, durch einen ſußen Zauber

hingeriſſen, auf dem Punkte ſtand, alles
zu vergeſſen, was ich mir ſelbſt, dem An—
denken meiner Mutter, und demjenigen
Manne ſchuldig war, der die heiligſten
Anſpruche auf meine Dankbarkeit und Ver:

ehrung hatte. Jch fuhlte dieß ſo tief, daß
ich mir gelobte, mit der außerſten Behut—

ſamkeit uber mich ſelbſt zu wachen, und al—

les anzuwenden, die Leidenſchaft zu unter—
drucken, die der Graf in mir erregte, um

wenigſtens eine mundliche Erklarung zu
verhindern. Mit dieſen weiſen Entſchluſſen
legte ich mich zu Bette, aber der Schlaf
floh mich unerbittlich. Schloß ſich mein
Auge, ſo ſchwebte das Vod des liebens-—

wurdigſten Mannes mit allen ſeinem un—

widerſtehlichen Zauber vor meiner Seele,

und zog mich mit ſußer Gewalt zu ſich

Jch konnte ach, ich konnte nicht wider
ſtehen! ich wunſchte die Stunden beflugelt
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bis zu dem Augenblicke, wo ich die Geſell—

ſchaft, oder vielmehr ihn wiederſehen
wurde.

Jn dieſer Gemuthsverfaſſung kam ich in

dem Hochzeithauſe an, wo uns ein prach—

tiges Mittagsmahl erwartete. Vor Tiſch
wurden Looſe gezogen, wodurch jede Dame

einen Herrn erhielt, eine ſogenaunte bunte

Reihe zu formiren. Unwillkuhrlich griff
ich in das Korbchen, welches man mir
darreichte, allein ich hatte umſinken mogen,

als ich mein Loos aufrollte, und Graf
von Re** las. Durch welche ſonder-—
bare Verkettung muß alles dazu beitragen,

den Pfeil tiefer in meinen Buſen zu drucken,

mit dem die Liebe mich verwundete?

Der Graf entzuckt uber das Loos, das
ihn getroffen, fuhrte mich zur Tafel, in

der kleinſten Miene zeigte er mir den glu—

henden Liebhaber. Es bedurfte hier keiner

Erllarung, Seelen, die ſich auf den erſten
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Augenblick verſtanden und angezogen fuhl—

ten, haben nur eine Sprache, die hinrei—
ßendeſte Snada uberflußig zu machen, und

ach! wie viel ſagten wir uns! Weg
waren meine ſchone Entſchließungen, ein
Blick von ihm verloſchte die Weisheit al-—

ler Platone, und gewahrte mir, in dem
Gefuhle eines glucklichen Wahnſinnes, die

unausſprechliche Seligkeit eines uberirdiſchen

Weſens. Der Graf erſuchte mich, mit
ihm zu tanzen, und fand meine Einwen—

dungen nicht hinreichend, um ihm und der

Geſellſchaft dieſes Vergnugen zu entziehen.

Die Sternenthal kam dazu die Schiedsrich-—

terinn zu machen. Sie erklarte, daß ſte,
um mit einemmahle alle meine ſpitzfundige

Ausfluchte wegen der Trauer aus dem
Wege zu raumen, ein Mittel wußte, wo—
durch ich meinen Eigenſinn, und das Ver—

gnugen, welches mir der Tanz gewahren
wurde, auf die beſte Art vereinigen konnte.
Rina forſchte nach dieſem Talisman, aber
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die ſchalkhafte Sternthal legte mit einer
komiſchen Grimaſſe den Finger auf den
Mund, nahm mich ſchnell beym Arm, und
zog mich zur Thure hinaus, in das Anklei—

de-Zimmer der Frau von Schonau. Hier

lag ein Packchen, das die Sternthal von
einander fchlug, indem ſie mir mit dem ſeyer:

lichen Anſtand eines Magiers befahl, mich

in einen ſchonen jungen Herrn zu metamor—

phoſiren. Mit großen Augen ſtaunte ich

ſie an, bis ich gewahr wurde, daß in dem
Packchen ein volliger eleganter Manns-
anzug lag, den ich mir vor einigen Mo—
nathen bey einer Gelegenheit machen ließ,

wo ich einer Freundinn zu Liebe die Rolle

ihres abweſenden Bruders ubernahm, um
in derſelben einer kieinen Thorinn den Hof

zu machen. Die Sternenthal hatte dieſe

Kleidung durch Lottchen zuſammenpacken

und in die Kutſche legen laſſen, um mich
deſto leichter zu uberreden, in derſelben ein

Vergnugen zu genießen, das mir vor allen
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andern reizend war. Es gelang ihr bald:
nach einer halben Stunde trat ich mit Frau

von Schonau die man pravenirt hatte
vollig umgekleidet in den Saal. Wir

ſchloßen uns an die Reihe eines engliſchen
Tanzes, und hupften mit dem großten Froh—

ſinn alle Figuren durch. Damen und Her—

ren gafften mich neugierig an, ohne mich
zu erkennen: man fragte, wer der junge
Menſch ſey, und erhielt keine Antwort.
Graf Rukxn, der von einem Orte zum an—

dern unruhig umherging, bemerkte mit
einemmahle den neuen Tanzer; ſtaunend
ſah er mich au und erkannte mich ſo—

gleich. Eine freudige Miene heiterte ſein
Geſicht auf, kaum war der Tanz geendiget,

ſo kam er mit dem Herrn von Schonau zu

mir „Glauben Sie uns ſo zu entſchlü—
„pfen, gnadige Frau redete er mich an

1 indem Sie uns in dieſer mannlichen
„Hulle das Recht entziehn wollen, was

„uns eigenthumlich gehoret „Nein,
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„daraus wird nichts fiel Herr von Schonau
ein „ich erbitte mir ſogleich dieſe Hand,

„um mich fur die kleine Uſurpation zu ra—
„chen, zu der ſie ſo eben mein junges Weib

„verfuhret haben.“ Bey dieſen Worten
fuhrte er mich zum Tanz; und alle Herren
folgten ſeinem Beyſpiele.

Die Sternthal triumphirte. Mit einer
bedentenden Art erhob ſie ihr ſpottiſches
Naschen, um mich nachzuſehn. Jch tanzte

viel, brauche ich noch hinzuzuſetzen, mit

wem am meiſten? Nie ſind die Vor—
theile einer ſchonen Geſtalt mehr gehoben

worden, als durch die gratioſe Art, womit
der Graf tanzte, im Deutſchen iſt er un—
ubertreflich, und da ich darinn vorzuglich
geubt bin, ſo erhielten wir das laute Lob der

ganzen Geſellſchaft. Aber Werther hatte

Recht den Schwur zu thun, daß das Mad—

chen ſeines Herzens nie mit einem andern

Manne, als ihm, walzen ſollte, und wenn
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er daruber zu Grunde ginge. Gewiß giebt
dieſer Tanz Gelegenheit, die Empfindun-—

gen der Liebe in jedem ſanften Umſchlingen,

in jeder Biegung des Korpers, im ſchnel—

lern Pulsſchlage mitzutheilen, oder gleich—

ſam zu ubertragen ich fkuhlte zit—
ternd dieſe Wahrheit im Arme des Mannes,

den ich der ganzen Welt vorziehn wurde,
als die Spharen um uns herum roll

ten.

RNek, der lange in einem ſehr milden
Himmelsftrich gelebt hatte, fand das hie—

ſige Klima außerſt rauh und unangenehm.

Es war mit die Urſache' ſeiner Krankheit

geweſen. Seit einigen Tagen hatten wir
ungeachtet der kalten Jahreszeit ungewohn—

lich mildes Wetter. Jch merkte dieſes an,

als eine Gunſt, durch welche ihn der Him
mel mit ſeinem gegenwartigen Aufenthalt

ausſohnen wollte: „O dies iſt bereits ge—
„ſchehen, erwiederte er ſchnell, die rauheſten
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„Steppen des Nordpols wurden in Jhrer
„Geſellſchaft mich den Himmel vergeſſen

„machen, den ich nur da finde, wo Sie

„ſind; und Er wollte noch
etwas ſagen, aber es erſtarb auf ſeinen Lippen,

und verwandelte ſich in einen gluhenden

Seufzer, den ich nur zu ſehr verſtand.
Wir verſtummten beide, indeſſen unſer Ge—
fuhl nicht mußig war, den Abgang der

Sprache zu erſetzen.

Verzeihung, theuerſte Freundinn! fur
alle dieſe Kleinigkeiten, mit deren Wieder—

holung ich Sie belaſtige. Ach! fur mich
ſind es die wichtigſten Dinge, denn ich fuh—

le nur zu gut, das Schickſal meines Lebens

wird dieſer Mann beſtimmen, der mit jedem

Augenblicke eine unerklarliche Gewalt uber

mein Herz erhalt.

Der dritte Tag wurde auf die nehm—
liche Art gefeyert, außer daß die vom Tanz

J

14
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Ermudeten ſich in ein Zimmer ſetzten, um

Pfander zu ſpielen, ich und der Graf waren

von dieſer Parthie; aber wie bald hatte
ich Urſache die Wahl zu bereuen, denn die
Freyheiten, die dieſe Spiele erlauben, ſetz—

ten mich in eine ſonderbare Verlegenheit,

meine gewohnliche Munterkeit verließ mich,

und machte einer Schuchternheit Ranm,
die juſt dasjenige verrieth, was ich ſorgfal—

tig zu verbergen ſuchte. Bey verſchiedenen

Pfundern wurde den Demen Kuſſe zur Ein—

lſung der ihrigen aufgegeben, auch mich
traf die Reihe; ſo unbefangen die andern
Herrn ſolche erhielten, ſo verwirrt wurde

ich in dem Augenblick, da Rrk* mir den—
ſelben geben ſollte. Mit kindiſchem Zwange

ſuchte ich eine Albernheit zu verbergen,
deren ich mir zu gut bewußt war, um mich

nicht ihrer zu ſchamen. Der Graf hatte
Delikateſſe genug, nichts als die Hand der
Thorinn zu kuſſen, deren angſtliches We—

ſen ihm nicht entgehen konnte. Allein in
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ſeinen Augen glanzte eine Heiterkeit, die

nur der begluckten Liebe eigen iſt.
Tauſend zartliche Aufmerkſamkeiten von ſei—

ner Seite machten mir dieſen Abend zu
einem Gotterfeſte, wo ich in ſußer Selbſt—

vergeſſenheit den Genuß des gegenwartigen

Augenblicks haſchte, ohne ſolchen durch das

Andenken an die Zukunft zu teuben. Jn

dieſer ſeligen Stimmung wagte der Graf
noch einmahl, um die Erlaubniß mich be—

ſuchen zu durſen, anzuhalten, und ich

ach Julie! verzeihen Sie dem ſchwachen
Weibe ich bewilligte es. Nur zu gut
fuhle ich, daß von dieſer Einwilligung alles
abhangt; aber ich bin unfahig, dem Drange

eines Herzens zu widerſtehn, das mich all—

machtig fortreißt.

Dieſem offenherzigen Geſtandniſſe folgten

bald mehrere, die mich (ſagte Frau von
Treuenfels) von den Fortſchritten, den
die Liebe in dem Herzen meiner Freundinn
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und des Grafen von Renk machte, unter-
richteten. Jndeſſen der arme Lord Fitzgilbon

zuruckgehalten durch Staatsgeſchafte, und nie:
dorgedruckt durch eine gewaltige Leidenſchaft,

bey der ihm nicht Gutes ahndete, ſein Leben

in einer Abweſenheit vertrauerte, die ihn nur
allein durch Klarens Antworten auf ſeine Briefe

verſußt werden konnten; aber dieſe Brieſe

wurden immer ſeltner und trockner. Mylord
hatte ohne alle Menſchenkenntniß ſeyn inuſſen,

wenn ihm nicht in denſelben die Spuren des
Zwanges aufgefallen waren, durch welche ſie

ſich auszeichneten; ſein qualender Argwohn

ging in Gewißheit uber; es erfolgten kleine
Vorwurfe, Lebensregeln und Moralpredigten,

vermiſcht mit iden zartlichſten Liebkoſungen
eines gluhenden Anbeters, welche aber ganz-

lich ihres Zweckes verfehlten. Seine Zart-
lichkeiten waren Klaren eben ſo laſtig, als ſie

die Moral deſſelben emporte. Bald ſah ſie
in ihm nichts mehr, als einen ſtrengen eigen—

ſinnigen Hofmeiſter, der alles tadelte, woran
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ſie Freude fand. Dieſe fatale Jdee machte
ihr den Lord unausſtehlich, ſie vermehrte die

Abneigung, eine Verbindung zu vollziehen,

an die ſie jetzt ganz in Liebe verſunkten

nie ohne Abſcheu denken konnte. Um dieſe
Zeit hatte Graf von Rexn die Gelegenheit
benutzt, ſeine ſtumme Leidenſchaft in Worte

auszudrucken; ſie erzahlte mir ſolches in einem

Briefe, den Sie, beſte Grafinn, ſelbſt leſen
mogen.

„Ja, Julie! mein Schickſal iſt unwi—
derruflich entſchieden, beſeelt von einem
neuern und beſſern Daſeyn, gehore ich nicht

mehr mir ſelbſt, nein! alles was ich war,

bin und ſeyn werde, konzentrirt ſich
in einem Gedanken in einem Wunſche,

und dieſer iſt biebe und N***! Al—
lein ich ſchwarme und will erzahlen?
Wo ſoll ich anfangen? konnen Worte die—

ſes trunkene Entzucken ausdrucken, das
meine Seele bezaubert und mich mir ſelbſt
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entreißt? Nein, theure, geliebte Julie!
ich bin nicht mehr Klara, ich bin ein mir
ſelbſt fremdes Weſen; mein ganzes Jch
verlohren in dem Manne, der fur mich
allein da iſt, ihn nur allein kann ich den-

ken, fur ihn allein leben! Jch ſuche
mich mit Gewalt loszureißen, um der Freun—

dinn meines Herzens die Geſchichte der
letzten Tage mitzutheilen. Hier iſt ſie.

Graf Rikt hatte, wie Sie wiſſen, ſeit
der Schonau'ſchen Hochzeit das Recht er—

halten, zu mir zu kommen; er benutzte die—

ſes ſo oft als moglich, meine Bucherſamm—

lung gab ihm dazu einen ſchicklichen Vor—

wand, er entlehnte verſchiedne von mir,

ihr Jnhalt war oft der Gegenſtand unſrer
Unterredungen. Die Sternenthal, welche
ich ausdrucklich um ihre Gegenwart erſuchte,

bewilligte zwar meine Bitte, aber mit einer

Art, die durch ihre verwunſchten Spotte-

reien unertraglich ward. Sie traveſtirte
unſre
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unſre ſentimentaliſche Unterhal—
tungen wie ſie ſolche nannte mit
einer ſo komiſchen Uebertreibung, daß ich

in ganzem Ernſte boſe wurde; allein ich ge—

wann weiter nichts, als daß ſie es noch
arger trieb, um ſich auf ihre eigne Weiſe
fur die Langeweile zu entſchadigen, welche

das Amt einer Duegna (wie ſie ſich zu
nennen beliebte) mit ſich fuhrte. Vor ei—
nigen Tagen kam Ri** zu uns, und brach-

te mir den zweyten Theil des Agathon zu—

ruck; ich fand folgende Stelle darinn von
ihm gezeichnet:

„Was iſt einer empfindſamen Seele Liebe

„ohne Schwarmerey? ohne dieſe Zart—

„lichkeit der Empfindungen, dieſe Sym—

„pathie, welche ihre Freuden vervielfal:
„tiget, verfeinert, veredelt? Was ſind
„die Wolluſte der Sinnen ohne Grazien

„und Muſen?

T
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Die Wahrheit dieſer ſchonen St ge riß
mich hin, meine Seele ſchwamm in meinen

Blicken, und dieſe begegneten den Blicken

des Mannes, der durch den allmachtigen
Zauber geiſtiger Sympathie noch mehr als

durch die Allmacht der Liebe auf mich wirkte.

„O! ſagte er, indem er meine Hand
zartlich ergriff und an ſeine Lippen druckte

„auch ich fuhle die Seeligkeit dieſes ſchö—

„nen Augenblicks vervtelfaltiget, durch den

„Beyfall, den ich in dieſen himmliſchen

„Augen leſe. Sympathie iſt das Band,
„mit dem uns die heiligſten Gefuhle der
„Natur umſchlingen, wenn konvenzionelle

„Verhaltniſſe den Knoten zerreißen, den

„die Sympathie knupfet; ſo wird ſich das
„kampfende Herz verbluten der iſolirte
„Menſch iſt mehr als elend Ein glu—
hender Seufzer hob meinen Buſen. Jch
fuhite, daß ich ohne ihn es ſeyn wurde,

und druckte unwillkuhrlich die Hand, in
welcher die meinige ruhte. Dies wirkte
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gleich einem elektriſchen Schlag auf das Ge

fuhl des Grafen, er ſank zu meinen Fußen,

und geſtand mir mehr durch abgebrochne
einzelne Sylben, als durch zuſammenhan—
gende Worte, das Geheimniß ſeiner Leiden—

ſchaft. Jch fuhlte den Sieg dieſer Lei—
denſchaft in ihrer ganzen Starke, jede Em—

pfindung ſeiner Seele war in die meinige
ubertragen ich hatte nur Sinn fur ihn
und die Liebe, Thranen entzitterten mei—

nem Auge, ich bog mich zu ihm herab, ſeine

Arme umſchlangen mich, mein gluhendes
Geſicht ſank an das ſeinige, den Bund un—

ſrer Herzen befiegelten unſre Kuſſe.
Von dieſem Augenblicke an rechne ich Leben

und Gluckſeligkeit. Alles Uebrige ſchwin—
det vor mir in Nichts. Als Weib dieſes
Mannes wurde mir kein Wunſch ubrig blei—

ben, ſein Herz iſt mein Univerſum. So,
meine gute, theure Julte! iſt die Geſchichte

meiner Liebe. Die Sternenthal, deren
Abweſenheit aus dem Zimmer nicht eher

T 2
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bemerkt wurde, als nach der zartlichen Ka—

taſtrophe, die ich ſo eben erzahlte, kam
kurz vor dem Weggehn des Graſen zu uns,

es koſtete ihr nur einen Blick, um unſer
Geheimniß zu errathen: mit ſchalkhaftem

Lacheln erwiederte ſie auf ſein Abſchieds:

kompliment: „So verbindlich Sie immer
„ſind, Herr Graf, ſo gefallig muſſen Sie
„auch mich finden, daß ich juſt zu einer
„Zeit Geſchafte beſorgte, die eine Unter—
„haltung begunſtigten, welche wahrſcheinlich

„ſehr intereſſant geweſen iſt, weil Sie und
„Frau von Bourg die Abweſenheit meiner
„Wenigkeit ſo wenig bemerkten, als das

„Getrappel Jhrer armen Pferde, die ſich
„ſchon ſeit zwey Stunden mit Jhrem Reit—

„knecht bey der unfreundlichſten Witterung

„in der Geduld uben.“ R*tn half ſich
mit der feinen Galanterie des franzoſiſchen

Dichters, der die Uhr und ein Frauenzim—
mer in Paralel ſetzet, weil die erſte die

Zeit anzeigt, die andre aber vergeſſend
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macht. Er ging! mein Geiſt begleitete
ihn, und die Sternenthal mich, um mein
Herz in die Preſſe zu nehmen. Jch ſank
in ihre Arme, verbarg mein Geſicht an
ihren Buſen, und ſagte ihr Alles. Mit—
theilung war mir Bedurfniß. Ach! wie
hatte ich das Uebermaaß meines Gluckes

verſchweigen konnen? Die Sternenthal
uberließ mich dem ſußen Erguße meiner
Empfindungen, aber mit einem ungewohn:

lichen Ernſt unterbrach ſie mich auf einmahl

durch die Frage:. „Und was ſoll aus Mylord

„werden? was denken Sie aus ihm zu
„machen? Dan ſtand ich, bleich, zit?
ternd, niedergeſchmettert gleich einer Ver—

brecherinn, mir ſelbſt unbegreiflich. Jch
glaubte, die Stimme meiner Mutter zu
horen, und ſchauderte zuſammen. Gott!

was kann ich thun? Alles, nur nicht
Mylord hintergehn; nein, er muß jedes
Gefuhl meiner Seele wiſſen, gleich unfa—

hig ihn zu tauſchen oder Liebe zu heucheln,
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will ich ihm die geheimſten Falten meines
Herzens entdecken, er, der die Gewalt der

Liebe kennet, ſoll mein Urtheil ſprechen.
Nie werde ich die ſeinige; aber ohne ſeine

Einwilligung auch nie das Weib meines
Erwahlten. Mein Schickſal ruht in ſeiner

Hand er kann mich mit mir ſelbſt ver—
ſohnen, oder auch vernichten

l

Umſonſt, theure Grafinn! rieſ unſre
Julie aus wurde ich Jhnen die Große
mernes Erſtaunens, bey Leſung dieſer Zeilen

ſchildern. Es ubertraf jede Vorſtellung. Den

Schritt, den meine Freundinn zu thun bereit

war, konnte fur ſie die ſchrecklichſten Folgen
haben. Zu wenig bekannt mit dem Charakter

des Grafen von Rek*, opferte ſte ein ſolides
Gluck der Chimare einer Liebe auf, die, lei—

der! nur in Jdyllen und Romanen mit jener
ewigen Ausdauer, jener unbereueten Re—

ſignation dargeſtellt wird, von der die wirk—
liche Welt wenig oder gar keine Beyſpiele auf—
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weiſen kann. Veidiente der Giaf dieſes Opfer?
Hatt! ſie nicht dem Lord Fitzgilbon Verbinde

lichteiten, die man ihr um ſo hoher anrechnen
wied, je großmuthiger ſein Betragen gegen

ſie war; ſelbſt die letzten Worte ihrer ſterben-—

den Mutter (alle Schwachheiten bey Seite
geſetzet) verdienten wenigſtens doch Rück—
ſichten, die einer ſo guten Tochter nie gleich-—

gultig ſeyn konnten. Voll von dieſen Jdeen,

und der zartlichſten Beſorgniß fur meine ge—

liebte Klara, ſchrieb ich ihr alles, was mir
die redlichſte Freundſchaft zur Pflicht machte.

Aber was vermag die Vernunft gegen den
Seurm emporter Leidenſchaften? erkaufen wir

nicht meiſtentheils unſte Weisheit durch Thor—

heiten, und die ſpate Ruhe des Lebens durch

ein tief verwundetes Herz. Mein Gefuhl
prophezeihte Klaren dieſes Loos, und das
Schickſal beſtatigte meine bange Ahndungen.

Einige Zeit darauf antwortete ſie mir:

„Ja, theuerſte Julie! ich habe alles uber—

legt, was die tugendhafte und redlichſte
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Freundinn, mit der edelſten Wurde der rein—

ſten Wahrheitsliebe mir ans Herz gelegt
hat; aber dieſes Herz iſt nicht mehr mein,

ich bin eben ſo unfahig, anders zu handeln,

als es dem Feuer unmoglich iſt, nicht zu
brennen. Stande ein Thron gegen die
armſte Hutte des Bauern auf dem Spiele,
ich wurde das letztere wahlen, und an der
Seite meines Ruuk die Schatze beider

Jndien vergeſſen. Kein Gott konnte mich
eines andern bereden. Jch kounte ſter—

ben, aber nicht meiner Liebe entſagen.

Jſt nicht Selbſterhaltung das erſte
Geſetz der Natur? wo ſind die Pflichten,
die mir das große Opfer meiner Selbſt
auflegen? liegen ſie nicht in den Meinun—
gen einer Welt, die durch Vorurtheile ge—

blendet, alles im falſchen Lichte beurtheilet.

Jch verehre Mylord; aber alles was ſeine

Gute mir aufdrang, hatte keinen wahren

Werth fur mich, mir ſchien es nichts als

Theaterprunk, deſſen ich mich mit frohem
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Herzen hinter den Kouliſſen entledige, um
in meiner naturlichen Geſtalt froh durch
das Lebeu zu hupfen. Mylord iſt bernahe

dreymahl ſo alt als ich, ſeine Leidenſchaften

konnen unmoglich die Heftigkeit der meini?

gen haben; und geſetzt es ware der Fall,
ſo opfert er nur einige durch Kunſt getrie—

bene Bluhmen fur den Winter eines Le—
bens auf, um deſſen ſchonſten Genuß er
den Fruhling des meinigen bringt. Re4*
verglich mich einſt in den Armen des Lords,

mit einer Roſe, die im Schnee erſtirbt,
ich fuhlte die Wahrheit dieſer Allegorie;
ſelbſt Mylord muß das Unſchickliche unſerer

Verbindung einſehen, durch die er eben ſo

wenig Gluckſeligkeit geben als nehmen

kann. Wiegen dieſe Diamanten, dieſer
Luxus, dieſer erhabene Rang, die Zufrie—

denheit eines Herzens auf, das in allen

dieſen Dingen nicht den Reiz findet, den

die Eitelkeit hineinlegt? Wir ſelbſt be—
ſtimmen den Geſichtspunkt unſres Glucks;
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nur das iſt Gluck, was unſere Ueberzeugung
ſo nennet, nicht das was die Menge dafur

halt. Rr»t hat mir alle ſeine Familien—
und Vermogens-Umſtande freymuthig mit-—

getheilet: Als der jungere Sohn einer ſtol—

zen Fanmilie, beſtimmte man ihn fur eine

reiche Erbinn, durch deren Vermogen er
den Glanz ſeiner Geburt unterſtutzen ſollte.
Sein Herz weigerte ſich, dieſe eigennutzige

Verbindung einzugehen, um ſo mehr da es

dazumahl in den Feſſeln einer artigen Frau,

alle die Gluckleligkeiten genoß, die er in
einer nach Prozenten berechneten Verbin—

dung, umſonſt zu ſuchen glaubte. Dieſe
Geliebte ſtarb; ihr Tod gab ſeinem Auge
jenen ſanften ruhrenden Ausdruck, der mich

bey ſeinem erſten Anblick unwiderſtehlich

ruhrte und anzog. Auch er fuhlte bey dieſem

Anblick nach langer Zeit den ſußen Zauber

einer Leidenſchaft in ſeiner Bruſt auflodern,

welche ehemals die Wonne ſeiner Tage ge—

niacht hatte: ſein Herz flog dem meinigen
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entgegen: von dieſem Augeublicke an, war
ich das Jdol deſſelben, nicht ahndend, was

er fur mich war. Heloiſe allein
druckt dieſes Gefuhl, in einem Dieſe
an Abelard, in folgenden Zeilen aus.

„Le vreſte de la terre btoit perdu
pour moi:.

„Mon Univers, mon Dieu, je trou-
vois tout auns ioi.“

Sein Vermogen iſt unbedeutend, ſein

Einkommen eben hinreichend fur die Stelle

die er im Dienſte des ſchen Monarchen
begleitet, ohne deſſen Einwilligung er ſich

durchaus nicht vermahlen darf. Alllein
die Ausſicht auf eine Erbſchaſt, die ihn
dereinſt unabhangig vom Hofe machen. kann.

und Freunde, die er um die Perſon des
Monarchen hat, gewahren ihm die Hoff—

nunz, eine Verbindung mit derjenigen Ge—

liebten moglich zu machen, die auf ſeinen

Beſitz die hochſte Seligkeit ihres Daſeyns
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grundet. Freylich verlieren meine Kinder,
durch die abgebrochene Vermahlung mit
Mylord, die blendenden Attributen des
Ueberfluſſes, aber gewinnen ſie nicht auf

der moraliſchen Seite? Leider ſchwindel—

ten ihre kleine Kopfe bereits von dem zu
großen Glucke, ſie hatten ein gewiſſes Be

wußtſeyn davon erhalten, welches ihrem
Charakter nicht vortiheilhaft war, und mich

fur die Zukunft furchten ließ. Das wur—
digſte Gluck der Menſchheitnuß verdient,
und nicht durch Geſchenke an uns kom—

men. Ueberfluß iſt keine Wohlthat, weil
es unſer Gefuhl abſtumpft, und durch zu
leichte Befriedigung den Genuß verbittert.
Jch will meinen Kindern den goldenen
Spruch des weiſen Omars zum Erbgut ver—

machen; wohl ihnen! wenn ſie durch Ent—

behren genießen lernen. Eine
Schweſter meines ſeligen Bourg verlangt

ſolche zur Erziehung, ſie iſt vermogend und,
Kinderlos; die Sternthal verwendet alle
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ihre Beredſamkeit mich zur Einwilligung
zu bereden, um ſo mehr da mir das ewige
Fragen der Kleinen nach Mylords Wieder—

kunft laſtig iſt, und traurige Bilder zuruck—
rufet. Ueberdem will ich es meiner gelieb:
ten Treuenfels aufrichtig bekennen, daß eine

ſo leidenſchaftliche Liebe wie die meinige,

zu viele Zerſtrenungen veranlaßt, um nicht

in manchen Stucken den Mutterpflichten

Eintrag zu thun. Nach meinen Begriffen
ſollte eine gute, kluge Mutter keinen Aus?

bruchen der Leidenſchaften vor den Augen

ihrer Kinder Raum geben. Da nicht
Worte, ſondern Handlungen den wahren
Unterricht des Kindes ausmachen, ſo ſollten

dieſe ſo gleichmuthig und regelmaßig als
moglich ſeyn. Wie weit iſt mein gegen—
wartiger Zuſtand von dieſer Ruhe entfernt.

Mein Wachen iſt ein ewiger Traum von
dem Geliebten, alles drangt und wogt in

meiner Seele, nikgends habe ich Ausdauer

ich leſe, und weiß nicht was, zehn
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aurr tiil nen? Nein, ich will den Rath der
Sternenthal befolgen, und wenigſtens auf
einige Zeit dieſe unſchuldigen geliebten Klei—

J

nen entfernen, damit ich mir ſelbſt nicht

Vorwurfe machen darf, die mir vor allen
andern ſchmerzhaft ſeyn wurden. Die
Schweſter meines guten Bourg iſt eine
wurdige Frau, ſie wird die Kleinen lieben,
und mir einſt die Wonne ſchenken, ſolche

unverdorben an ein Herz gu drucken, das

voll von reiner mutterlicher Zartlichkeit
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alles berechnet, was ich ihrer wahren
Gluckſeligkeit ſchuldig bin.

Mylord, den ich einige Briefe unbe—
antwortet ließ, beklagt ſich mit einer bittern

Schwermuth uber dieſes Stillſchweigen.
Jch will ihm mit einemmahle das Rathſel

loſen, Sie, meine Julie, ſollen den Bruief
ſehn, und dann urtheilen.

Geſtern kam der Graf, als ich am
Flugel ſaß und das herrliche Lied aus dem

Siegwart: War dies nicht ein Blick
der Liebe nit alle dem Aus—
druck ſpielte und ſang, den mein Herz
mir mittheilte. Leiſe und unbemerkt ſchlich

er ſich hinter meinen Stuhl; eben war
ich an der letzten Strophe, ſie heißt:

Daß ich ihr zu Fußen ſinke,
Meine Leiden ihr geſteb,

Und auf einen ihrer Winke
Mich zum Gott erhobrn ſeh.
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Schnell fiel des Grafen Stimme in die
meinige ein, ich ſah mich erſchrocken um,

Rie* lag zu meinen Fußen. Welch
ein Anblick, welch eine Unterhaltung folgte

dieſer ſußen Ueberraſchung! meine Bruſt

iſt zu eng, die Freude zu faſſen, die mir
die Liebe des beſten, edelſten Mannes ge—

wahret. Er blieb den Abend bey uns,
Stunden flohen wie Sekunden, und Engel

muſſen die Wonne des ſterblichen Paares

beneidet haben, die ihnen nicht den Him—

mel mißgonnten. Mein Herz, voll der
ſußeſten Gefuhle, mußte ſich ergießen.

Anſtatt mich zu Bette zu legen, ſetzte ich
mich an meinen Schreibtiſch und ſchrieb
folgendes Gedicht, das zwar die Freundinn,

aber vor der Hand nicht der Geliebte be—

kommen ſoll. Hier, beſte Julie! iſt es:

Der geſtrige Abend.
Selig, ſelig! die ſo ganz verſunken

Jnm Gefuhl der Liebe, dir in Arme lag:
Ach, ſie lauſchte, boher Wonne trunken—

Auf des Herzens ſtarkern Schlag.
Der
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Der dir, Holder, den ein Gott mir mahl—
te

Mit der reinſten Liebe ſanft die Bruſt
durchbebt,

Und mich mebr, als Amors Neuvermablte,
Zu Elpſium erhebt.

krey von jedem ſinnlichen Verlangen,
Jn dem ſußen Einklang reiner Harmomr.

Fuhlt' ich Trauter! ach, von dir umpfangen,
Uunfrer Seelen Spmpathie.

Nein, nie fuhlt' ich, was ich dort empfun—
den!

unausſprechlicher hat Liebe nie begluckt!

O, in dieſer ſeligſten der Stunden,
Ward mein Geiuſt der Welt entruckt.

Und durchdtungen von dem reinſten Feuer
Hob die Sterbliche zur Gottinn ſich empor:

Du allein beſeelteſt meine Levyer
Mehr als der Kamonen Chor.

u
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Dir gitenen dieſe Silber-Saiten,
Und mit einer nahmenloſen Luſt

Fuhlen wir, der Bebe Eingeweihten,

Schon den Himmel in der Bruſt.

Nachſchrift.
Jch habe dieſei VBrief einen Poſttag

tliegen laſſen, um meiner geliebten Treuen

fels die Abſchrift meines Briefes an Mylord
mitzuſchicken, der hierbey folgt. Wie viel

litt mein Herz unter dem Schreiben!
Die ſeltſamſten Empfindungen kampften in
demſelben, und betaubten durch ihre leiden—-,

ſchaftliche Sprache das ſanfte Fluſtern der
Vernunft, die unter der Uſurpation der
Liebe Sitz und Stimmeè verlohr. Be—

dauren Sie mich, Julie, wenn ich fehle,
aber verdammen Sie nicht das ſchwankende

Weſen, welches die edelſte Freyheit des Men—

ſchen, unter der Deſpotie eines geliebten

Tyrannen einbußte, indeſſen Feſſeln meine
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GSeele eine Gluckſeligkeit ohne gleichen findet.
Geott ſegne die Freundinn meines Her—

„zens, und beruhige den guten wurdigen

Mann, der meine innigſte Verehrung be—

ſitzet, ohne daß ich fahig bin, ihn jemahls

zu lieben.; Hier iſt der Brief. Eine
heiße Thrane fur Mylord, und tauſend

Kuſſe fur Julien, von
Jhrer ganz ejgenen Klata.“

Aun Molord Fiügiibeon..

 „Wennes wahr iſt, Mylord! daß auf
„dieſer Erde keine erhabnere und ſeligere
„Srtunde ſchlagt, als die, wo ern Menſch
„ſich aufrichtet, geſtarkt durch die Tugend,
„erweicht durchindie Liebe, verſchmahend alle

„kleintiche Ruchſichten, um einem Freunde zu

„zeigen.en.wie ſein Herz iſt; o danu iſt.
„dieſe fchone Stunde. mein, und. ich widme
„ſre dem edlen, verehrungswurdigen Manne,

æ Hefperus, uſter' Theit;- S. 443.

n 2
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„der meine unbegranzte Hochachtung beſitzet.

Und nun, Mylord! unterſtutzen Sie
„das ſchwankende Weib mit der edlen Starke
„Jhres großmuthigen Herzens, bey einem
„Geſtandniſſe, das ich der Rechtſchaffenheit
„darbringe, und die Ehre mir anbefiehlt.
„Schon lange beklagten Sie ſich mit Recht
„uüüber den zerſtreuten, gezwungenen Ton mei—

„ner Briefe, und meiner dernachlaßigten Ant
„worten. Ach, Mylord! wie ſehr wurde ich

„mich verabſcheuen, wenn ich einen Augenblick

„fahig ware, Sie zu tauſchen, oder anzu—
„ſtehn, die geheimſten Bewegungen einer
„Seele vor Jhnen zu entfalten, die hinge-
„riſſen von einer nie gefuhlten. Leidenſchaſt,

„nur Liebe denket, fuhlet, athmet!!! Ja,
„theurer, verehrungswurdiger Mann! ich
„liebe liebe zum erſtenmahle; aber jede
„Faſer meines Herzens iſt mit dieſer Liebe
„ſo innig verwebt, daß man nur mit meiner
„Exiſtenz Gefuhle vernichten kann, die mei

„nem ganzen Weſen ein neues wonnevolles



J 309
„Daſeyn geben. Laſſen Sie mich an Jhre
„Gerechtigkeit apelliren, wenn Jhr Herz mit
„dem meinigen zurnet; und erinnern Sie ſich
„jener Bedingungen, unter welchen ich einſt

„einwilligte, die Jhrige zu werden. Konnen
„Sie mich einer Falſchheit beſchuldigen? ſagte

„ich Jhnen nicht offen und wahr, was Sie
„von meinem Herzen zu erwarten hatten?
„Aber dieſes Herz war dazumahl frey. Un—
„bekannt mit dem einzigen Manne, dem es
„aufbehalten war, jene ſchlummernde Gelſuhle

„in meinem Buſen zu wecken, die mich bey

„dem Anblick des Grafen von Retn allmach
„tig durchdrangen. Damahls, Mylord, konn—

„te ich Jhnen unbefangen eine Hand verſpre-

„chen, mit der ich Jhnen die zartlichſte Hoch

„achtung und Freundſchaft zuſicherte. Keine
„fremde Leidenſchaft entwurdigte ein Geſchenk,

„das ich Jhrer Tugend und Edelmuth machte.

„Jch durfte nicht furchten, in den Armen
„meines kunftigen Gatten fur einen andern
„Gegenſtand zu ſeufzen, und ungeachtet ich
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„Jhnen nicht Liebe verſprach, ſo war doch
„kein Mann in der Welt, fur den ich das
„empfand, was ich ſelbſt Jhnen nicht geben
„konnte. Sie waren zufrieden mit der Aus—
„nahme, die mein Herz machte, um die ehr—

„wurdigen Bande zu knupfen, die der Wille
„meiner verewigten Mutter mir anbefahl,
„und die Sie, Mylord, aliein zu loſen ver
„moögen.

„Graf Rfss liebt mich unausſprechlich.

„Unſre erſten Blicke, am Sarge meiner
„Mutter, geſtanden ſich Liebe, jede Minute
„vermehret dieſelbe. Was wurden Sie, My—

„lord, von dem Weibe denken, dte in dieſer
„Stimmung unedel genug ſeyn konnte, eine

„Verpflichtung zu vollziehn, die auf den
„ſchandlichſften Meyneid gegrundet ware?

„Nein, Muylord! dies kann und darf
„nicht ſehn. Das Weib, die Sie mit Jhrer
„Wahl beehren, muß fren von jeder andern

„Leidenſchaft, nur in Jhnen das Gluck Jhrer
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„Tage finden. Kein fremdes Bild muß das—
„jenige Herz erfullen, auf das Sie rechtma—
„ßige Anſpruche haben. Darum beſchwore

„ich Sie, edler, vortreflicher Mann! laſ—
„ſen Sie mich frey! geben Sie mir die
„Verpflichtungen zuruck, die ich eben ſo wenig

„erfullen, als meine Neigung zu dem Grafen
„von Runtn hezwingen kann. Mein Vertrauen

„zu Jhnen kann nur durch Jhre Edelmuth
„ubertroffen werden; aber beide ſind unbe—

„granzt. Von- Jhnen, Mylord, erwarte ich
„das Gluck die Ruhe meines Lebens, ent:
„ſebeiden Sie das Schickſal deſſelben. Be—
„kannt mit meinen Grundſatzen, mit meinen

„Schwachen, wird es Jhnen leicht ſeyn, mich

„Jhnen auf ewig zu verbinden. Nur mit
„Jhrer ausdrucktichen Bewilligung werde ich

„einſt den erwahlten Mann meiner Liebe als

„ein heiliges Geſchenk von Jhrer Hand an—
„nehmen, oder auf ewig jeder ehelichen

„Verbindung entſagen.
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„Dieſes iſt das Reſultat meiner Geſin—
„nungen, die ich mir vor Gott, meinem Ge-
„wiſſen, und Jhnen, Mylord, zu rechtfer—
„tigen getraue. Die Liebe, ſo Sie fur mich
„empfinden, muß der meinigen das Wort
„reden. Konnte der Mann den Aufwallun—
„gen einer ſchnellen Leidenſchaſt nicht wider—
„ſtehn, wie vielweniger war dies von einem
„weiblichen Herzen zu erwarten, das unbekannt

„mit den neuen Regungen, nicht eher Gefahr
„ahndete, als da es zum Siege zu ſpat war

„O Muylord! wenn Sie dem JIdeale gleichen,
„das mein Herz mir von Jhnen vorzeichnet,

„ſo wird Billigkeit das herrſchende Gefuhl
„Jhrer Seele ſeyn, und mein Dank, mei—
„ne Verehrung! wird nur mit dem Leben
„eines Weibes erſterben, die den ſchonen Stolz

„zu ſchatzen weiß, von einem Fitzgilbon ge—

„wahlt zu ſeyn.

„Binnen acht Tagen reiſe ich zu meiner
„Schwagerinn, um ihr meine Kinder ſo lange
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„anzuvertrauen, bis mein Gemuth ruhig ge—

„nug ſeyn wird, ganz Mutter zu ſeyn. Die
„Kleinen ſind unermudet von Jhnen zu reden,

„nach Jhnen zu fragen; und ich geſtehe es,
„Mylord, ich bin nicht ſtark genug, die ver—
„fehlten Hoffnungen meiner Kinder zu ertra—

„gen. Großer Gott! muß denn der Menſch
„ſo viele Plane und Hoffnungen vergehen ſehn,

„ehe er ſelbſt vergeht? ſo vieles zerſtohren,
„indem er ſich ſelbſt zerſtohrt? O Mylord!

„Jhre Beruhigung wird die meinige ſevn:
„der Friede Jhres vortreflichen Herzens iſt die

„Baſis von dem Glucke einer Freundinn,
„die dieſem liebenswurdigen Nahmen unter

„keiner Bedingung entſagen kaun und will.

„Alles, womit Jhre verſchwenderiſche
„Gute mich ſo reichlich beſchenkte, iſt bereits

„eingepackt, und Jhr Haushofmeiſter erwar—

„tet Jhre Beſehle, wohin dieſe Sachen und
„Jhre Bedienten gebracht werden ſollen. Er-—
„niedrigen Sie mich ja nicht durch die Bitte,

D
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„ſolche zu behalten. Jeh wurde mich durch
„eine ahnliche Anmuthung tief gekrankt fuhlen,

„und nicht in. der Welt konnte mich zur An—
„nahme derſelben bewegen. Nur Jhr Mir—
„niatur:Gemahlde en Medaillon habe ich
„zuruckbehalten, und erbitte mir ſolches als

„ein heiliges Untervfand unſrer daurenden
„Freundſchaft. Ewig wird os mir theuer ſeyn!

und wann mein Bild als Freundinn
„einigen Werth fur Sie hat, ſo werde ich
„mich freuen, es in Jhren Handen zu wiſſen;
„aber nur dann, wann keine ſchmerzhafte Er—

„innerung den Anblick deſſelben in Flor hullt

Mochte ein guter Engel das Herz meines
„edlen Freundes ſtahlen, und mir dit ſchone

„Zufriedenheit gönnen, glauben zu durfen,
„daß nur eine kleine Narbe de leichte Wunde

„bezeichnen wird, die ich vom Schickſal fort—

„geriſſen, dem Wurdigſten der Manner ver—

„ſetzen mußte.

„Durch das Urtheil der Menſchen werden

„Sie, Mylord! hoffentlich ſo wenig irre ge—
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„macht oder beunruhiget werden, als es mich

„beunruhigen ſoll. Die meiſten Menſchen
„urtheilen ſo ſchief und einſeitig, wie der
„Maulwurf vom Lichte. Der zufallig aluck—
„liche Ausgang der thorigtſten Handlung er—

„halt den lauten Bevfall der Menge eben ſo

„ſicher, als der edelſte, durchdachteſte und

„klugſte, aber mißlungene Plan, als
„boshaft, thorigt, und abgeſmackt erklart
„und verlaſtert wird. linſer einziger wahrer
„—Richter iſt dieſe innere Stimms, die mich in

„dieſem feyerlichen Augenblicke vor einer Er—

„rothung ſehutzet, und mir den Muth giebt,

„Sie, Mulord! mit aller Warme meines
„Herzens zu bitten, der Freund derjenigen zu

eſeyn, die fur Sie in dieſer Welt nie mehr
Aſeyn kann, als

JhreE

Sie emig verehrende Freundinn

Klara von Bourg.“
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Herr von Bieder war juſt auf meinem
Zimmer fuhr Frau von Treuenfels in ihrer

Erzahlung fort als der Poſtbote mir die
Brieſe einhandigte, welche Sie, liebe Gra—
finn! ſo eben geleſen haben. Er erkannte die

Handſchrifſt und das Wappen der Frau von
Bourg, und wollte ſich wegbegeben, um mich

nicht zu ſtohren. Jch erſuchte ihn da zu blei-
ben, und fing an zu leſen: meine heftige Ge—

muthsbewegungen entgingen dem wurdigen

Manne nicht. Mit lebhaftem Antheil fragte
er mich um die Urſache derſelben. Es war
vergebens ſie ihm zu verhehlen, ich, erzahlte

alles; und reichte ihm zuletzt die Abſchrift des

an Mylord gerichteten Briefes von Klaren.
Bieder erſtaunte. Voll Ueberraſchung und
Unwillen rief er aus:

„O Weiber! Weiber! wie wenig unter—

„ſcheidet ihr den wahren Werth des Mannes:

„und wie unglucklich iſt derjenige, der die
„Ruhe ſeines Herzens, das Gluck ſeines Le
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„bens in euren Handen giebt, um der erſten

„beſten Grille aufgeopfert zu werden.“

J

Das iſt wohl nicht bey Klaren der Fall,
unterbrach ich ihn ſchnell, glauben Sie mir,

lieber Bieder, ſie fuhlt die ganze Große die

ſer Aufopferung, ihr Herz blutet, aber die
Liebe befiehlt, und wo iſt der Sterbliche, der

nicht fruh oder ſpat ihren tyranniſchen Ge—
ſetzen blindlings gehorfamte?

 „vVerzeihen Sie, gnadige Frau! dies iſt
„die Sproche der Freundinn aber der
„Freund des redlichen Mannes, deſſen Herz

„weggeworfen und zerriſſen wird, hat das
„Recht bitter zu ſeyn. Jch fuhlte fur Klaren
„Achtung und Freundſchaft, ſelbſt jetzt, da ſte

„ein Spielwerk der Leidenſchaften iſt, bemit—
„leide ich ſie um ſo aufrichtiger. Mochte keine

Aſpato Reue dieſes Herz zerfleiſchen, welches
„das Gluck eines vortreflichen Mannes gemacht

„hatie. Ach! Fitzgilbon verliert das ſchonſt:
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„Jdeal ſeiner Gluckſeligkeit, wo vielleicht un—

„ſre Bourg die Realitat des ihrigen auf im—

„mer verliercn wird.“

Der prophetiſche Ton des guten Bieders,

machte mich ſchaudern leiſe liſpelte in
meinem Herzen eine ahnliche Stimme. Meit

ne Bruſt war beklemute taneine Augen flaßeii

uber, und der redliche Bieder theilte den
v

4 Schmerz der Freundinn. Gott'! ſollte es
moglich ſeyn, daß Klara in dem Augenblicke
das Ungluck ihrer Tage grundete, wo ſie den

raſchen Entſchluß faßtet, Mylord zu entſagen?

Welch ein Triumph fur die Natterbrut der
Berleumdung, die ſo lange. vurch den Nim

J

bus der Hoheit unð des Reichthums geblen—

J det, den verhaltenen Gift jetzt doppelt auf ſie

uf ausſpeien wird. Alles was man hierbey thun

oder rathen konnte, iſt nunzu. ſpat. Klara
hat ſich unbedingt den. Wogen des Schichſals

anvertraut, iohne den einzigen wahren Piloten
des Lebens, die: Vernunft, zun. Fuhreriun Jju
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nehmen. Bieder nahm gedankenvoll Abſchied

von mir. Mein Mann, und jeder der von
Klarens ubereiltem Schritte horte, tadelte ſie

ſtrenge. Jch ſelbſt befand mich in der trau—

rigen Verlegenheit mit meinem Munde eine
geliebte Freundinn zu vertheidigen, ohne daß

mein Herz oder meine Vernunft die Rechtmua—

ßigkeit dieſer Vertheidigung anerkannte.
So verfloßen einige Tage, ehe ich mich uber:
winden konnte, ineine Gefuhle niederzuſchrei:

ben, und auch hier ſetzte ich mir die engſten

Schranken. Was hilft Bitte und Warnung,
wo nichts mehr zu andern iſt. Von geſche

henen Dingen muß man wie von den
Toden immer das Beſte reden und urtheilen;

und nach dieſem Grundſatze ſuchte ich zu han—
deln. Es vergingen drey Wochen, ehe ich
das Reſultat der traurigen Kataſtrophe von

Klaren erhielt, endlich war es da; aus dem
ſchnell geoffneten Pakete fiel mir ſogleich ein
Brief von fremder Hand auf. Er war von

Mylord. Hier, beſte Grafinn! leſen Sie
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ſelbſt; und theilen Sie mit mir die Gefuhle
der Verehruug und des-Mitleidens, die da—
mahls meine Seele auf eine ungewohnliche

Art erſchutterten.

An Klara von Bourg.

Dretden 17**.
„Sie wiſſen nicht, Klara! wass Sie von

mir gefordert haben, und ich weiß nicht, wie

ich Jhnen antworten ſoll. Tauſendmahl er—
greife ich die Feder und tauſendmahl lege ich

ſie weg; ſtutze meinen Kopf in die Hand,
und verſinke in ein Meer von Empfindungen.
Gerne mogt ich Sie den ſeſten Mann in mir
finden laſſen, den Sie in mir voermuthen; rufe

meinen Muth auf, ſtemme mich gegen die
tobenden Wogen, aber ſie uberwaltigen mich

und reißen mich fort. Jch fuhle wohl das
dringende Bedurfniß, mich zu beſtimmen; aber

ich gleiche dem ſchwankenden Unglucklichen,
der zwiſchen zwey Todesarten die traurige

Wahl hat.
Jch
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Jch ſtehe einſam und freundlos: wer ſoll
dieſen Streit zwiſchen Liebe und Vernunft
ſchlichten, der mein blutendes Herz zerreißt,

und den Frieden meiner Seele zerſtort?

Jch bin gealtert; aber das Herz altert
nicht. Das meinige hat noch Anſpruche
auf Gluckſeligkeiten zu machen, die ihm einſt

das Leben zuſagte, ohne es zu halten. Meine

Jugend war der unruhige Traum einer Some—

mernacht; des Lenzes Bluhmen welkten, ehe
ich ſie brechen durſfte. Geboren, eine Car

riere zu durchlaufen, die die Welt glanzend
nennt, fielen nur Strahlen der Hoheit auf
mich; das Roſenlicht der ſtillen Freude nicht.
Ein Spiel der launigten Konvenienzen meines

Kreiſes, ein ſimples Organ in den Handen

derer, die ſich Meiſter nannten, ein Diener
der frivolen und herzloſen Politik war ich
Allen Etwas, und mir ſeibſt Nichts. Mein
einziger und trauriger Gewinn war: daß ich
weiſe verachten konnte, was der Welt groß
und heilig ſchien, und die Gotter derſelben

X
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auch ohne Nimbus, und oft ohne Blitze,
ſah. Die Wunſche meines Herzens fur
ſtille Gluckſeligkeit, fur jene pratenſtonsloſe

Ruhe, die ich nur aus den Gemahlden der
Dichter kannte, mußte ich unterdrucken, und

die geheimen Seufzer meiner Sehnſucht in

dem Gebiete der Welt beiauben.
In  2et61:

So ſchwanden die ſchonſten Jahre des
Lebens hin, und ich hielt es nach den tauſend

Aufopſerungen, die ich dem Staate gebracht

hatte, fur erlaubt, endlich an mich ſelbſt zu

denken. Da erſchienen Sie, liebenswurdige

Klara! einem Manne, der Welt und Weiber
kannte, der ſich ſelbſt zu bemeiſtern gewohnt

war, der Leichtſinn und Uebereilung mit der

Jugend zuruckgelaſſen hatte, und floßten
ihm eine gluhende Leidenſchaſt ein. Sie wa—

ren nicht nur jung und ſchon Eigenſchaf-
ten, die mich nur ſchuchtern machen konnten

Sie hatten Geiſt und Herz in einem un—
gewohnlichen Grade, und dieſer vollkommenen
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Harmonie dieſer Totalitat vermogte
ich nicht zu widerſtehen. Jhrem Geiſte,
Jhrem Herzen hoffte ich ſchatzbar zu werden,
und ob mir gleich die Bemerkung nicht entgehen

konnte, daß Sie mir nicht mit jenem Feuer

entgegen kommen konnten, das nur die gluck-

lichere Jugend einfloßt, und daß der Rath
Jhrer mir ewig unvergeßlichen Mutter, auf

Jhre Maasregeln Einſluß haben moge, ſo
glaubte ich doch noch, das nach und nach ver—

dienen und gewinnen zu konnen, wwas freilich

die bluhende Jugend raſcher erobert.
O theuerſte Klara, hatte nur die hochſte Liebe,

hatte die wahreſte Verehrung, die man fur
ein Weib fuhlen kann, Jhr Herz gewonnen;

es ware mein geblieben.

Geblieben? Großer Gott, iſt es
moglich, daß es das nicht bleibt! Ver—
traut mit der beſeligenden Jdee der Vereini—

gung mit der Liebenswurdigſten der Weibei,

mit Jhnen, Klara! von welcher ich einen
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Himmel hoffte, den meine geſchaftige Phan—
taſie raſtlos ausmahlte, weiß ich den Gedan—

ken der Reſignation nicht zu ertragen.
Wer iſt's, Klara! der ſich mir entgegenſtellt?

Kennen Sie ſchon den Mann, dem Sie mich
auſopfern? Haben Sie ſchon in ſeinem Her-—

zen nicht mit den Augen der Liebe, ſon—
dern mit den Augen der ruhigen Vernunft
wie in dem meinigen, geleſen? Hatoer Ke—

ſtigkeit und Grundſatze, die wechſellos und

ewig ſind? Jſt ſeine Liehe rein, wie der
Sonne Licht? Jſt ſeine Treue feſt, wie ein
Fels? Konnte er fur Sie ſterben aber
keinen Romanentod nein, den wahrhaften

Tod?

Ach, was frage ich! Sie lieben ihn,
und mich liebten Sie nie! Seine Tugenden
ſchimmern im Kolorit der Liebe und der Ju—

gend; ich bin verlohren.

Wohl, Klara! er ſey mein Sieger; ich
will mich ſelbſt beſiegen! Sie fordern mei—
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nen Hinmel zuruck; den ihrigen will ich nicht

truben. Sie ſind frey! Jch mußte Sie
nicht lieben, wie ich fuhle, konnt ich mich
ſelbſt noch mehr lieben. Nein, o nein! Sie
ſind freh. Sie ſind noch im Morgenrothe
des Lebens, und ein langer Tag liegt vor
Jhnen; mein Abend naht und meine Sonne
ſinkt. Sie muſſen glucklich ſeyn, und ich
bin doch nicht ſo lange unglucklich

Vergeben Sie Ausdrucke, melne Freun-—

dinn, die ihr ſanftes Herz verwunden; ich
kann ſie nicht wahlen. Wie ſoll ich Ruhe
in dieſem Sturme von Gefuhlen athmen?
Der Schmerz preßt meinen Buſen, und
Thranen rollen auf Jhren, wie auf meinen
Brief. Ach, was iſt des Mannes Stuarke,
wenn die Menſchheit ſiegt!

Jede Jhrer Zeilen ſchlagt mir neue Wun

den. Wie, Jhre holden Kleinen reden gerne
von mir? Mein Geott, wie ſelig war ich,
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als ich mich wie ihren kunftigen Vater betrach—

ten durfte! O konnt ich das noch fur die
Unſchuldigen ſeyn! Sagen Sie ihnen etwas
von mir; ſie kommen ja weg.

Wie gern weiß ich mein Bildniß fur im—
mer in Jhren Handen, und wie herzlich danke

ich Jhnen fur die Erlaubniß, das Jhrige he
halten zu durfen. Es ſoll als ein Talisman
auf meinen Herzen liegen, und ſeine Unruhen

durch die ſuße Reminiſcenz ſtillen, daß ich
wenigſtens durch meine Aufopferung zur Gluck

ſeligkeit des Originals beytrug.

Leben Sie wohl, liebenswurdige und
ewig theure Klara! Leben Sie ſo glucklich,
als Sie es durch Tugend und Liebe konnen!

„Robert Fitzgilbon.“

Nachſchrift.
Gie haben in Jhrem ſo wichtigen Briefe

auch etwas uber die Kleinigkeiten geſagt, die



Sie von mir in Handen haben. Thun Gie
damit, was Jhnen beliebt und was Sie dar—

uber beruhigen kann.

Die Grafinn von innig geruhrt
von der ſchmerzlichen edlen Reſignation des
wurdigen Mannes, trocknete ihre Augen, und

bat ihre Freundinn um die Mittheilung von

Klarens Brief. Julie gab ihr ſolchen mit
einem tiefen Seufzer; er enthielt folgende
wenige Zeilen:

„Welch einen Brief ſchreibt mir der

„Mann, deſſen Hand ich ausſchlage?
„O Julie! mein ganzes Denken iſt ein
„Chaos verworrener Begriffe. Solche Lie—

„be ſolcher Edelmuth und ein ſolches
„Herz? Ach! ich fuhle die ganze Große
„des Opfers, das ich meiner Liebe, und
„meinem Rex bringe. Aber, was wiegt
„eine Welt auf, wo Reune allein den Aus—



328

„ſchlag giebt? Nein, theurer, unvergeß—
„licher, großmuthiger Fitzgilbon! ich muß
„te ach, ich mußte dein edles Herz verr

„wunden, damit das meinige, unter den
„Aualen hoffnungsloſer Liebe, nicht ver:
„blutete. Ewig wird mir dein Andenken
„geſegnet, deine Freundſchaft heilig ſeyn:

„aber lieben Gott! ich habe ja nur
„ein Herz, und jeder Pulsſchlag deſſelben

„iſt fur ihn fur ihn allein, den ich
„wahlte!

Ende des erſten Bandchens.



Druckfehler und Berichtigungen.

Seite 14.

17.

Zeile 17. lies unverhofft ſtatt unver—

hoft
außeren Reize ſt. außere

angenebmſten ſtatt an—

genchniſte

Haſen ſt. Hafen
luxuriofes ſt. luxerioſes

ſanft nieder, ſt. wieder
in Ordnung

Analogon ſt. Anologen
Schooße ſt. Schooſe
werde ſt. werden ſoll
voll banger ſt. voller

bangen.

Die Setzung eines ſſ ſtatt des ß, und die
Auslaſſung des h, wo dieſer Buchſtabe nach
Adelung beybehalten werden ſoll, ſo wie die
oft verfehlte richtige Jnterpunktion, beliebe der
ſachkundige Leſer gefalligſt zu entſchuldigen.
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